








ſche BrieffeFhiloſophi

Aletheophilus
vh

Frankfurth und Leipzig,

1741.



D

utt



—So
A

Geehrter Leſer!

MNu haſt zwar ſchon, was ich verſpreche ſo wohl, als wer
vich bin, auf der erſten Seiten geſehen: doch erklaren
J gemeiniglich Vorreden das erſte vornehmlich, ſo wirſt
JDu vielleicht dieſes mahl das letzte zuerſt noch genauer

Zweiffel, glaubſt aber nicht recht, daß es der rechte ſey. Jch hab
ihn in der That, und hoff ihn auch Lebenslang zu behaupten, ob
ich ihn gleich nicht immer fuhre. Mein Geſchlecht iſt alt und weit—
laufftig. Einige meiner Verwandten, die an der Genealogie Be—
lieben finden, ſind unſere Vorfahren uber zooo Jahre hinauff her
zuzehlen, im Stande. Ja die Wurtzel unſers Stammbaums ver—
lieret ſich in den alteſten Theogonien. Schon vor Deukaleon iſt
unſer Hauß unter dem Nahmen Bne Saemetrh bekannt geweſen.
Aus ſichern Urkunden erhellt, daß kein einiger davon in der Sund—
fluth ertruncken. So wenig ein Frey-Maurer an dem Babylo—
niſchen Thurn Hand geleget, eben ſo wenig hat ſich einer von denen
unſrigen daran vergriffen. Es ſtehet zu vermuthen, daß eben des—
wegen unſre Vor-Eltern ſo lange die alte Sprache behalten, bis
ſie faſt von Niemand, der mit ihnen zugleich gelebt, mehr verſtan—
den worden, und darum zu vielem Haß und Zanckereyen unſchul—
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dig Gelegenheit gegeben. Dergleichen Wiederwartigkeiten ſowohl,
als eine angebohrne Luſt zu reiſen bewog die Meinigen ſehr bald,
ſich unter allen Volckern und Zungen auszubreiten. Wir ſind
ſchon lange durch alle 4 Theile der Welt zerſtreuet. Um nirgend
als Fremdlinge verhaſt zu ſeyn, legen wir uns nunmehr auf die
Sprache des Landes, in dem wir leben, geben uns auch ſolche Nah—
men, die in denen Ohren unſerer Nachtbaren nicht fremd oder
widrig ſeyn. Jch ſelbſt fuhre gewohnlich einen, der ſo rein deutſch
klinget, als Maurer, Baumann oder Zimmermann. Hoffent—
lich ſollen auch dieſe Blatter zeugen, daß ich leidlich deutſch konne,
ob ich gleich noch nicht Zeit gehabt, mit der neueſten Orthographie
mich aufs genaueſte bekannt zu machen, noch weniger fur die
Druckfehler ſtehen kan, die mir auszubeſſern, unmoglich fallt.
Ueberhaupt lehret uns die Erfahrung und Geſchichte unſeres Hau—
ſes, daß wir faſt unter keinem Volck beſſer gelitten, als unter
den Deutſchen. Es mogen ſich auch andere uber die Rauhig—
keit ihrer Sprache beſchweren, ſo ſehr ſie wollen: uns wird kei—
ne leichter zu reden. Daß es uns bey denen Einwohnern des
alten ehrlichen Germaniens recht wohl gefallen muſſe, beweiſen
die zahlreichen Abkomlinge derer von Wahrmund, Wahren—
tels, Wahrendorff, Wahrbergen, Wahrendahl, Wahr—
burg, Wahrenheim, Wahrenſtett, u. ſ.w. Vierles traget
wohl dazu die Schatzung bey, darinnen unſere Vorfahren, die in
Phoenicien, Griechenland und Rom gelebet, unter dieſem Volcke,
ſonderlich vor einiger Zeit, geſtanden. Weil dieſelbe auch noch nicht
verloſchen, ſo habe mir um ſo viel weniger Bedeneken machen durf—
fen, den griechiſchen Nahmen meiner Vorfahren wieder hervorzuſu
chen, der mir einiger ſchwebenden Rechts-Handel wegen ietzo ziem
lich zu ſtatten kommen kan. Es kan ſeyn, daß einige Sympathie
der Gemuther und Uebereinſtimmung der Neigungen und Grund—
Satze nach welchen wir uns ſowohl, als die Deutſchen, richten,
vorerwehnte Freundſchafft unterhalt. Auch wir ſprechen gerne von
unſern Voreltern und ruhmen ihre Thaten nicht leicht, ohne dar—
an groſſes Antheil zu nehmen. Auch wir halten ſehr auf un—
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ſern Stand und Verwandſchafft, und es iſt bey uns eines derer
groſten Verdienſte von Leuten, die wir ſonſten wenig oder gar
nicht kennen, wenn ſie aus unſerem Hauſe ſind. Ja wir gehen
noch weiter. Schon ſeit vielen Jahrhunderten hat ſich unſer
Geſchlecht einmuthig beredet, alle fremde Verbindungen, ſie ſeyen
ſonſt ſo vortheilhafft, als ſie wollen, fur unanſtandig zu halten.
Wer wiſſentlich gegen dieſen Vertrag handelt, wird von uns,
als ein entlauffener Schuler, von echten Pythagoreern angeſehen.
Wir haben auch deswegen verſchiedene Wahrzeichen, daran wir
uns unter einander, als Verwandten erkennen. Einige davon
ſind uns angebohren, einige werden uns in der gantzen Welt
von unſern Eltern gleich in der zarteſten Kindheit eingepragt oder
angewehnt, einige nehmen wir bey reifferen Jahren willkuhrlich
an. Von denen letzteren bezeichnen viele ſelbſt die Stuffen der
Verwandſchafft, ohne daß wir ſie einander ſagen durffen. Doch
ſind dieſe groſtentheils nicht einmahl allen derer Unſrigen bekant.
Dahero ehret man insgemein das Alter, ſo rechnen wir es nach
der Kenntniß, die einer von dieſen Merckmahlen erlanget. Wer
ſie unter uns guth inne hat, den halten wir fur alt, wer ſie
nicht verſtehet, kan bey uns ein Kind bleiben, und wenn er
ſchon graue Haare truge. Jndeß haben ſie insgeſammt denen,
die nicht zu uns gehoren, nicht ſo verborgen bleiben konnen, als
die Kennzeichen; woran ſich die Frey-Maurer erkennen und von
andern unterſcheiden. Und eben dies iſt das gefahrlichſte Ungluck
unſeres Geſchlechts. Nicht als wenn wir uns ſcheuen muſten
fur die erkannt zu werden, die wir ſind. Wenig unter uns wer—
den roth, wenn man uns hierin die Wahrheit ſaget, ſondern weil
kiſt und Betrug viele derer Unſrigen um deſto leichter hinterge
hen konnen. Unſer Frauenzimmer kann ſich ohne Ausnahme ei—
ner mannlichen Schonheit ruhmen. Auch iſt bey vielen ein an—
ſehnliches Heyraths-Guth zu erwarten. Was Waunder, daß
auch Fremde nach ihnen werben, bey denen das geringſte iſt, daß
ſie ſich Aletheos, Veramanten oder mit andern Nahmen nennen,
die da beweiſen ſollen, daß ſie durch die Geburth ihres Wunſches
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nicht unfahig gemacht? Manche darunter wiſſen das meiſte, was
unſer Geſchlecht ſonſt beſonders hatte, ſo kunſtlich nachzuahmen,
daß kaum die geubteſten unſerer Greiſe das wahre vom falſchen
unterſcheiden. Auch kann keine Schminke der Schonheit ſo ahn—
lich ſehn, als manche denen Unſern verbothene Schone unſere be—

ſten Bluths-Freundinnen, wenn ſie einen unſrer Angehorigen ins
Netz locken will. Daher ſind manche ſehr ungluckliche Heyra—
then zu Stande kommen, die uns deſto nachtheiliger, ie fruchtbahrer
ſie ſind, weil ſich der Schatten der unechten Zweige von unſerm
Stammbaum dadurch immer ſtarcker ausbreitet. Jſt es nicht
eine Schande, daß ſich nunmehro Ehebrecher, Ehrenſchander und
Rauber, Seil-Tantzerinnen, Ziegeunerinnen und Gifft-Miſcherin—
ninnen unter ehrliche Eeute dringen wollen? Mir iſt in dieſer Ab—
ſicht ein ererbter Prufe-Stein unſchatzbar. Unterſcheiden ſonſt ſol—
che Steine die Guthe des Metalls, das darauf geſtrichen wird, ſo
zeigt mir dieſer an ahnlichen Farben, wenn ich ihn unter dem Horen
oder kLeſen zu Rathe ziehe, ob und wie nahe, der da redet oder
ſchreibt, zu meiner Verwandſchafft gehore. Andre meiner Bruder
und Vettern haben andre Geheimniſſen, wodurch wir uns aller
Heucheley ohnerachtet von dem gantzen Geſchmeiß derer Pſeudale—
then ziemlich unterſcheiden konnen. Selbſt die genaue Gemein—
ſchafft, die wir aufs moglichſte mit einander aufzurichten oder zu un

terhalten bemuhet ſind, hilfft darzu nicht wenig. Beny unſerer ge—
waltigen Entfernung von einander wird das Freundſchaffts-Band
durch einen ſtarcken Briefwechſel unterhalten. Wir ergeben uns
dieſem groſſentheils um ſoviel williger, weil dadurch denen Poſtam—
tern unſerer allergnadigſten Obrigkeit ein merkliches iahrlich ein—
kommt, und wir uns allezeit eine beſondre Ehre daraus gemacht
haben, recht und von Herzen getreue Unterthanen zu ſehon. So
wie wir mundlich und gegenwartig mit einander umgehen, ſo halten
wir es auch in unſeren Brieffen, wir maßen uns unſeres bisher ge—
meldeten Herkommens wegen nicht die geringſte Ehre, Ehrenbezeu—
gung oder Benennung an, die im gemeinen burgerlichen Leben in die
Augen fiele, wo wir ſie nicht zugleich aus anderen Grunden oder
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rechten, als daher, beweiſen knnen. Ein ieder nennt den andern
wie er gewohnlich heiſt, giebt ihm den Rang und Titel, den er in ſei—
nem Lande haben wurde, wenn er auch nicht zu uns gehorete: es
ſey denn, daß wir auſſerordentliche Urſachen haben uns unſerer my—
ſtiſchen Nahmen zu bedienen und ungewohnliche Rollen zu ſpielen.
Kaum erfuhren einige meiner nechſten Angehorigen, daß ich zur
Philoſophie beſondre Neigung truge, ſo ſahe mich mit einer guten
Anzahl von Brieffen beehret; darin ich theils fur ihr gewarnet, dar—
in ſie mir theils ſehr angeprieſen wurde. Ja es fanden ſich etliche,
die da glaubten, daß ich ſchon ſo gut mit ihr ſtunde, daß ſie vielleicht
durch mich einen nahern Zutritt zu ihr erlangen konnten. Es kan
ſeyn, daß Aletheophilen nie deutlicher bewieſen, wie ſie nicht unfehl—
bar ſeyn. Jndeß muſte doch antworten. Bey dieſer Gelegenheit hab
ich in einigen Jahren einen guten Vorrath philoſophiſcher Brieffe
geſammlet. Einige davon werden ietzt dem Druck ubergeben, weil
ſie vielleicht mehrern derer Meinigen nutzlich oder angenehm ſeyn
konnten, als an den ſie geſchrieben. Von letztern halte mich veiſi—
chert genug, daß ſie die Freundſchafft haben werden, von mir nicht
mehr auszubringen, als ich ſelbſt zu ſagen rathſam befunden. Soll—
ten noch kunftig dergleichen Schreiben an mich einlauffen, ſo verſpre—
che die letzten, die beantwortlich, allezeit zu denen erſten zu machen.

Wenn ſie meinem Verleger unmittelbar, oder durch die, die dieſe
Blatter ſonſt verkauffen mogten, zugeſchickt werden, ſo werde ſie bey
der erſten Gelegenheit richtig erhalten. Wochentlich wird von die—
ſen Sendſchreiben ein halber Bogen ausgegeben. Allnſo wird es in
wenigen Wochen, auf Dich, Geehrter Leſer, ankommen, was ich
ſchreiben ſoll. Bin ich zu ernſthafft, oder zu luſtig, zu theoretiſch
oder zu practiſch, zu leicht oder zu ſchwehr: wie leicht konnten ein
paar Zeilen von Dir, Du ſeyeſt, wer du wolleſt, mich luſtiger oder
ernſthaffter, ſchwerer oder leichter machen, und aus der Ontologie

in die Politic, aus der Kunſt zu lieben in die philoſophiſche Al
gebra verſetzen? Lebe wohl!
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Fhiloſophiſcher Briefe.
J. Schreiben

Hoch Edelgebohrner u. ſ. w.
Au

1 W wellen ſchlechterdings von mir wißen, ob ich ein Wolffianer ſey
C

doder nicht. Sie wurden mich ſehr verbunden haben wenn Sie
G
mir emen Weolffianer, ſo wie er ſich Jhnen vorzuſtellen pflegt, etwan auch nur aus
freyer Fauſt gezeichnet, beygelegt hatten. So hatte doch etwas gehabt, wonach
meine  GeſichtsZuge, oder mein Gewißen, prufen konnen. Wer weiß, was Sie
ſchon uber einen Wolffianer beſchloßen haben? wenn ich nun das: Du biſt
auch ein ſolcher zugeſtunde, ſo mochte wohl ein allzuſtreng Urtheil uber mich

/ergehen. Wenn ichs aber ſchlecht weg laugnete, ſo konnte leicht um emen
guthen Vortheil kommen und wouſte ſelbſt nicht wie. Die Kupſer, die man von
dem großen Philoſophen hat, von dem Wolffianer genennt werden, ſind bey
weiten nicht ſo verſchieden, als die Eindrucke, ſo ſich verſchiedene Leute, ia eben
dieſelbe zu verſchiedenen Zeiten von ihnen gemacht haben oder noch machen.
Jch kan davon aus eigener Erfahrung ſprechen. Es war der erſte Begriff, den
ich. von ihnen, oder vielmehr Leibnitzens Anhangern, wie man ſie damahls
noch hauffiger nannte, ſchon auf Schulen einſaugen muſte, daß ſie die deutſche

Spinoſiſten waren. Meine damahlige Mit-Schuler hatten mit mir ſo deut—
liche Begriffe von Spinoſiſten, daß ich bald in Handel gerathen ware, da ich
einmahl erwehnte, wie dieſe Ketzer von einem verbannten Juden den Nahmen
hatten. Einer unter uns, der ſchon mehrmahls gepredigt hatte, leitete ſie nach
dem Faber von denen Dornen und dem Dornigen her, und meinte: Die
ſtachlige trockne ſpitzfindige unfruchtbare Lehren der falſchbe—
ruhmten Weißheit der Welt machen zwar wenn ſie neu ſind viel
Lermen wie triſche Dornen unter den Copffen ſeyn aber wo nicht
zeitlich wenigſtens ewig zum Feuer zu verdammen. Wer nun von
dieſen Dornen Trauben leſen wolle den nenne man einen Spi—
noſiſten. Ein anderer dachte mich lacherlich zu machen, daß ich einen Juden
mit einem Lateiniſchen Nahmen weiblichen Geſchlechts tauffen wollte. Sie hatten
ihre Kenntniß beyde nur von Hor-Sagen, daher ſie das z. in Spinoza Nahmen
nie wargenommen. Doch waren wir darinn einig, die Spinoziſten ſeyen ſo
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J  (0) s87gottloſe Leute, daß wir uns vielleicht ſelbſt uber Leibnitz-Wolffianiſche Fenſter
erzurnet hatten, wenn uns einige bekannt geweſen. Bald darauf begab ich
mich um einen nahern Vorſchmack von der Philoſephie zu bekommen unter
die Anfuhrung eines meiner liebſten Lehrer. Er beſtritt zwar auch die Wolf-.
fianer, aber ohne Bitterkeit und Galle. Auch ſahe ich bey ihm, wann ich zu ihnt
tu gehen Gelegenheit fand, einen ziemlichen Vorrath von denen Leibnitziſchen
und Wolffiſchen Schrifften trefflich gebraucht mehrentheils auf dem Tiſche,
davon bey meinen ubrigen Vorgeſetzten faſt nichts, und beny denen hefftigſten
am wenigſten antraff. Kaum war ich auch einige Zeit auf Akademien geweſen,
ſo horte ich, daß man ihn fur einen heimlichen Wolffianer erklahret. Jch
war indeßen auf eine hohe Schule in Sachſen gezogen, und beſuchte die philo
ſophiſche Leſe-Stunden eines Mannes, der zwar eklektiſch zu philoſophiren
verſprach, und es auch hielt, den man aber doch, wie ich bald erfuhr, fur
einen ſolchen ausgab, der mit dem Wolffianismus angeſtecket. Da mir Augen
und Mund nunmehr aufgethan waren, ſo ließ mich einmahl bey einem guten
Freunde verlauten, daß die 1o. Gebothe, oder das ſo genannte Sitten-Geſttz,

der Theil des Moſaiſchen ſey, den wir auch aus dem Licht der Natur erkennen
konnen. So bald rieffen zwey von denen Anweſenden zugleich, der eine: das
iſt Rußiſch der andere: der iſt auch ein Wolffianer. Weil ich allezeit,
vornehmlieh auf Akademien, ein Freund von Geſellſchafft aeweſen, ſo waren
wenige Tage nachher einige bekandte ben mir zum Abend Eßen. Nach Ciſche
war die Rede auf die Beweiſe von der Wirkligkeit GOttes gefallen und ich
ſagte nach aller Aufrichtigkeit, daß mir der von der Zufälligkeit und der aus dem
Begriff des vollkommenſten, wenn er gehorig ausgefuhret wurde, am beſten
gefiele. Ein betagter Akademikus, der dazu aekommen war, verſetzte, daß man
in denen Vertheidigungen des lieben GOttes gegen die Atheiſten weit mehtere
untreffe. Jch bezeugte gegen dieſelbe zwar gehorige Schatzung, doch ſetzte in der
Ubereilung dazu: Nicht alle Vertheidiguntten Gottes ſind Cheodiceen.
Er zog etwas zuruck, ſeuffite und ſprach: Mein lieber Herr Hn ich mercke
daß Leibnitz und Wolff Jhnen nicht nur uber die Pandekten ſondern
auch uber die Bibelzu gehen anfangen. Wo will das endlich hinaus?
Sie werden beym Woiffianer der Sie jetzt ſind nicht ſtehen bleiben.
Ach ſorge ich ſorge. So war ich denn zweymal bald hinter einander zum
Wolffianer geworden, und zwar dieſes mal, weil ich die beſten Beweiſe von der
Wirkligkeit GOttes fur die beſten hielt. Hiezu kam, daß mich von rugendhafften,
artigen und gelehrten Leuten nicht gleich trennen wollte, weil es einigen beliebte,
fie fur Wolffianer auszugeben, ia wohl ihre Geſellſchafft anderer vorzog, weil da—
rinnen mehr lernen konnte. Daher breitete man immer mehr von mir aus, ich
ſeh ein Wolffianer. Ein tudiſcher Freund hatte es gar meiner guten Mutter nach
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Se (o) Sp 3Hauſe geſchrieben, und weil der eine weiſe Nachtbarinn geſagt, das ſeyen boſe
gifftige Leute, ſo ſchrieb Sie mir, ich ſolte doch meinem feeligen Vater ia nicht in der

Erde die Schande anthun, und von der Warheit abfallen. Was war zu thun?
Bisher hatte die Philoſophie, als ein Neben. Werck aetrieben, und war im Begriff,
ſie, wenigſtens auf Akademien, ruhen zu laßen. So aber, da ich mit Gewalt
ein Wolffianer ſeyn ſolte, muſte nun ſchon etwas tieffer in die Sachen einge—
hen, wenn mich gehorig verantworten wollte. Nun machte ich mir weiter
kein Bedencken auch die Leſe-Stunden derer zu beſuchen, die es eben nicht ubel
nahmen, wenn man ſie Wolffianer nennte. Weil ich aber recht eigentlich des

Herren Wolffens Meynung wißen wellte, ſo nahm mir vor, ſeine Schrifften
ſelbſt, nach ſeiner eigenen Anleituna, die er beſonders heraus gegeben, durch zu
leſen und durch zu dencken. Jch ſahe dabey die grundlichſten Schrifften des
Herrn ZDoulffingers, Reuſchens u. d. g. nach. Wie ich in dieſer ernſtlichen
Ubung etwas fortgeruckt, ſo bekam ich Luſt einige Dinge, wovon ich uberzeugt
war, aufzuſchreiben und wie gewohnlich zu vertheidigen. Vor kurtzem habe
ich noch dieſe Bogen, nicht ohne Lachen, in emem Verzeichniß Wolffianiſcher
Scprifften angefuhrt gefunden, wo ſie dem ſo. genannten Praſidi zugeſchrie—
ben waren. Jch hatte zwar nicht ieglichem meier Satze ſeinen gebkurenden
Charakter gegeben, auch weder mit dem Satze des Wiederſpruchs und deßen
Erlauterungen mein Spiel angefangen, noch den Satz des hinreichenden Grun
des nebſt ſeinen Gefahrten von neuen abdrucken laßen, indem ich von meinem
Thema etwas zu ſagen gedachte: doch hatte meine Rede in F. g. getheilet und

berieff mich in dem folgenden auf das vorhergehende, das machte meine Schrifft
ſo wohl Wolffianiſch, als die Wertheimuſche Uberſetzung nachhero zur Wolf—
fianiſchen Bibel. Nun war ich ſo gar ein gedruckter Wolffianer. Jndeß
ſetzte meine angefangene genauere Unterſuchung derer Wolffiſchen Schrifften,
da ich nach Helmſtadt gezogen, daſelbſt fort, bis meine akademiſche Jahre zu
Ende gingen. Als ich nach meinen kurtzen Reiſen mich in Hamburg einige
Zeit aufzuhalten Gelegenheit fand, traff ich in einer großen Bibliothek alles an,
was vor und wieder den Herrn Baron von Leibnitz und den Herrn Wolff bis
dahin heraus gekommen, wozu noch, was von neuen erſchien ieden Monath
geſammlet wurde, da ich denn die Polemik dieſer Philoſophie aus denen Quellen
erlernen konnte. Weil man mich aber offter bey denen Fachern, wo dieſe Bucher
zuſammen aeſetzt waren, als bey andern Bucher,Brettern bemerckt hatte, ſo
war ich auch in Hamburg aar bald ein Wolffianer. Doch hatte davon eben
keinen mercklichen Schaden, außer bey Einem Manne, der mich ſonſt ſehr wohl
leiden konnen, weil ich von denen Halliſchen Streuigkeiten einige Nachricht
hatte, ſich aber von nun an ein Bedencken machte mit mir zu eßen. Kurtz
nachher hatte nicht Urſach mich dieſes Verluſts wegen ſehr zu betruben. Denn
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qurlegen wollen. Jeh bin u. ſ. w.

4  (o)da meiner Angelegenheiten wegen nach Bareuth gehen muſte, ſo war mik
eben daß, was mir in Hamburg bey Einem nachtheilig geweſen, bey vielen weit
großern ſtatt eines Empfehiungs-Schreibens. Wo ich wohl nicht als H
hin gekoemmen ware, dahin ward, als ein Wolffianer, nicht nur gelaßen, ſondern
auch geruffen. Ja ich bekam in wenig Wochen einen vortheilhafften Vor—
ſchlag einer anſehnlichen und beqvemen Bedienung mit der Bedingung fein
Wolffiſche, d. i. deutliche und grundliche Urtheile zu machen? Hieraus ſehen
E. H. in wie manchen Bedeutungen man mich ſchon zum Wolffianer gemacht.
Durfft ich weitlaufftig ſeyn, ſo konnte davon noch mehr anfuhren. Dencken
Sie nun ſelbſt, ob ich unbillig thue, wenn ich nicht gern ehe ia oder nein auf
ihre Frage ſagen wollte, als bis ich wuſte was Sie unter einem Wolffianer
verſtehen, in Erwartung dieſer Nachricht, wil doch lieber alles beydes ia und
nein antworten, als Jhnen ungehorſam ſeyn. Einige nennen einen Wolffia—
ner, deßen Haupt-Grund, in der Philoſophie etwas fur wahr anzunehmen, das
Zeugniß des Herren Wolffens iſt, der dieſem großen Mann auf den verdienten
Ruhm ſeiner Einſicht ſicher und ohne weitre Pruffung trauet, wenn er etwas
ſagt, der da glaubt ein Philoſoph muße alles, was er behauptet, aus un—
wiederſprechlichen Grunden unumſtoßlich darthun konnen, bloß weil er glaubt,
daß es Su1. 2. der Wolffiſchen Vernunfft-Lehre ſtehe. Bin ich nach dieſer
Beſchreibung ein Wolffianer? Nein. Herr Wolff hat mich ſelbſt Glauben
und Philoſophie unterſcheiden gelehret. Jch habe deswegen, weil michs einige
meiner erſten Lehrer geheißen, doch nie geglaubt, daß auf das Anſehen eines
wahren Gelehrten gar nichts zu bauen. Was ich aber wißen ſoll, dabey wiegt
mir der Ausſpruch eines der beruhmteſten unter denen Neuern nicht viel ſchwerer,
als Ariſtoteles und D. Thomas. Andere heißen die Welffianer, die ſich mehr
auf die Phile ſophie gelegt, als von denen meiſten geſchieht, und von denen, die vor
ihnen waren, zu lernen. bemuhet geweſen, ehe ſie Erfinder in derſelben werden
wollen, in ſolcher Abſicht unter andern ſich auch des mundlichen oder ſchrifft
lichen Unterrichtes von Herr Wolffen bedienet, doch ſo, wie man Wißenſchaff—
ten erlernen muß, die ſo denn erfahren, daß bey Herr Wolffen mehr Warheit,
Deutlichkeit, Grund und Brauchbarkeit, als bey andern, die ſie in gleichem
Zweck zu Fuhrern erwehlet, und folglich aus ſeinem Syſtema mehr, als leicht
aus einem andern, ſich eigen gemacht, nachdem ſie davon durch ihn gantzlich
oder großen theils uberzeugt worden, die ihn eben deswegen hoher ſchatzen als
andere, denen ſie nicht ſo viel zu dancken haben, auch daher nicht ohne Betrub—
nis leiden konnen, wenn man ihm Unreiht thut, vielmehr ſein gerechtes Lob,
ſo viel an ihnen iſt, ihm zu geben oder zu unterſtutzen fur ihre Schuldigkeit
halten. Sollen dieſes die Kennzeichen eines Wolffianers ſeyn, ſo kan mich
leicht einen ſolchen nennen laßen, wenn E. H. mirs nicht vor einen Hochmuth

5



W (o) Sh. 5Philoſophiſcher Briefe.
2. Schreiben

Wohl-Ehrwurdiger u. ſ. w.
TNie aus dem letzteren Schreiben E. W. mit dem großeſten Vergnugen

erſehe, ſo kan Jhnen nunmehro zu glucklich angetretenem Amte von
V gantzem

len es ſo wohl leichter finden, als Sie Sichs vorgeſtellt, als es denen wieder
Vermuthen offt ſchwer wird, die ſich unbedachtſam darnach drangen. E. W.
haben zwar nicht zu bedauren, wenn Sie forthin edlere Beſchafftigungen in
denen bisherigen philoſophiſchen Betrachtungen manchmahl ſtoren: doch
kann auch ich nicht leugnen, daß ich noch eben nicht vom Eckel an denen
letztern geplagt werde. Freilich dieienigen, ſo noch weiter bey der Philoſophie
nichts dencken konnen, als was einem in halbiahrigen Leſe, Stunden uber
ihre bekannteſte Theile pflegt vorgeſagt zu werden, oder ausgefuhrt werden
kann, ſtellen lich dieſe Schatze, als ſehr erſchopfflich, vor, daher trauen ſie ſich
nicht allein in Jahres Friſt vollkommene Philoſophen zu werden, oder gewor
den zu ſeyn, ſondern wundern ſich auch, wenn ein 3. iahriger Akademikus,
geſchweige denn einer, der die hohen Schulen ſchon verlaßen, ſich noch fur
einen philoſophiſchen Schkuler ausgiebt. Jch finde ein unendlichs Vergnu—
aen, wenn ich wechſelsweiſe das Nichts und das unendliche menſchlicher
Wißenchafften uberhaupt, und inſonderheit unſerer Philoſophie bemerken

kann. Sehe ich bey allem unſern Wißen, wie viel Irrthum, Dunckelheit,
Durre, Verwirrung, Ungewißheit, Stuckwerck und Lebloſigkeit ſich bey der
beſten Erkantniß der Menſchen-Kinder einſchleicht, ſo denck-ich: Alles iſt

eitel. Find ich hingegen bey denen groſten Kleinigkeiten derer Dinge, wenn
ich ſo reden darf, wie viele Warheiten daraus ſchon hergeleitet ſind, oder her
geleitet, in welch ſchones Licht ſie geſetzt werden, mit welchen lebhafften Ab—

wechſelungen ſie uns ermuntern konnen, welcher Deutligkeit, Vollſtan—
digkeit und Tiefe ihre Begriffe fahig ſind, aus wie manchen Grunden, wie
grundlich ſie bewieſen werden, welchen ſanfften Einfluß ſie endlich in ein
ſeeliges Leben haben köonnen, ſo wird mir das kleinſte wieder groß, und zeigt
ſich in manchen kurtzen Satzen, als ein Baum im Kern, der Grund-Srteff
derer brauchbarſten Wißenſchafften. Wie einem Aſtronomen ſeine Vater—
Siadt aus denen Augen verſchwindet, wenn er von der Erden in den Mond,

von



6 SW(o) Sevon da in die entfernetern Planeten, von ihnen zu denen feſten Sternen,

und von einer Sonnen endlich zur andern miſt, oder vielmehr den unermeß—
lichen Raum erfahret; ſo verliehret ſich die Verſuchung zum philoſephiſchen
Hochmuth, und zur Einbildung auf unſre Wißenſchafftchen von geſtern und
eyegeſtern nicht beßer, als wenn man ſich die gantze Weite, den gewaltigen
Umfang „die Menge derer Dinge fein offt vorſtellt, von denen die Welt—

Weißheit zu handeln hat. Wie klein iſt ein großer Ritter Sitz, wenn man
ihn auf der Erd-Kugel eines Copernicaniſchen Welt-Baues ſucht? Der
Baron von Leibnitz, an dem die Weite ſeiner grundlichen Einſicht beſtandig
um meiſten bewundert habe, hat ſonder Zweiffel auch in dieſer Abſicht fur
guth befunden, wenn ein ſolches Werck, als des Alſtedts Encyclopadie, aber
verbeßert und ergantzet von neuen der gelehrten Welt geliefert werden mogte.
Weil ein Menſch alle Theile der Gelehrſamkeit wohl ſchwerlich auch nur ſo
guth inne hat, daß er einen richtigen Grund-Riß von ieglicher zu geben im
Stande ſeyn ſollte, ſo mogte nicht leicht eine allgememe Enchclopadie,
ein kurtzer IJnbegriff aller zur Gelehrſamkeit gehorigen Haupt-Satze, der
was rechts nutzte, die Ausgeburth eines eintzigen Kopffes ſenn. Warum
ſollte nicht ein geſchickter Philoſoph fich an eine philoſophiſche Encyclopadie
machen konnen, darinn er die zur Philoſophie gehorende Wißenſchaffren
insgeſamt in ihrer Verbindung vorſtellte? Auf dieien Emifall bin ich durch

einige geſchriebene Bogen gerathen, die mir neulich von einem guten Be—
kannten zugeſchickt wurden. Jhr Verfaßer war nicht genannt. Sie ent
hielten einen SchattenRiß von einem ſolchen Vorſchlage. E. W. verlan—
gen von mir, ſo offt ich die Ehre Jhrer Zuſchrifft habe, philoſophiſche Neuig—
keiten. Sie ſind ein Bucher Freund. Daher darff ich nicht vermuthen, daß
Sie etwas noch nicht ſollten zu ſehen bekommen haben, daß dir Preße ver—
taßen, und mir bekandt. Vierlleicht aber ſind Jhnen dieſe, vermuthlich nach
geſchriebene, Blatter noch nicht zu Geſicht geköommen. Nimmt man ſonſt
die organiſche Philoſophie und Logik, als gleichgultige Worte, an, ſo unter
icheidet ſie der Verfaßer, doch ſo, daß er zugeſtehet, die oraaniſche Phuloſephie
konne auch im weitern Verſtande Logik genannt werden. Eigentlich jagt
er, ſeye die erſte die Wißenſchafft der Verbeßerung des Erkenntnißes, die
Logik aber, ihr vornehmſter Theil, zeige, wie es ihre Benennung und die Ge—
wohnheit der meiſten Vernunfft-Lehrer beſtatige, nur den Weg zur deutlichen
Einſicht in die Warheiten, ſie habe zu ihrem Vorwurff nur den Verſtand
in ſeiner engern Bedeutung und die Vernunfft. QGeil wir nun aber weit
inehrere Vermogen der Seelen beſitzen, die zur Erkenntnis dienen, als die
man bloß zum Verſtande oder der Vernunfft rechnen konne, ſo ſcheint ihm
die Logik mehr zu verſprechen, als ſie halte, wenn ſie unſere Erkenntniß
vberhaupt zu verbeßern ſich anheiſchig macht, und nachher nur wder

deutucher



S lo) w 7deutlichen Einſtcht und deren Zurechtweiſung beſchafftiaet iſt. Er ſtellt ſie ſich
alſo, als eine Wißenſchafft der Erkenntnis des Verſtandes oder der deutli—
chen Einſicht vor und behalt, die Geſetze der ſinnlichen und lebhafften Er—
kenntnis, wenn ſie auch nicht bis zur Deutlichkeit, in genaueſter Bedeutung,
aufſteigen ſollte, zu einer beſondern Wißenſchafft zuruck. Dieſe letztere nennt
er die Aeſthettk, welcher Nahme mir um ſo viel weniger fremd vorkommt, weil
ich ihn ſchon in eintgen aedrukten akademiſchen Schrifften bemerckt. Die
Wißernſchafft der Verbeßerung ſinnlicher Erkenntnis theilt der Verſaßer in
die Kunſte, ſo ſich mit der Erkenntnis ſeibſt, und die, ſo ſich mit dem lebhafften
Vortrage hauprſachlich beſchafftigen. Die Eintheilung der erſtern flieſt un
gezwungen aus denen mancherley Vermogen, die wir zu der unreren Er—
kenntnis Krafft der Seelen zu zahlen haben. Den Anfang macht die Kunſt
der Aufmerckſamkeit, weil ſie zur Verbeßerung aller ubrigen Erkenntnis—
Vermogen unentbehrlich iſt. Jhre Nothwendigkeit wird uns von der erſien
Jugend an durch ein offt wiederholtes: beſchafftige dich nur hiemit!
bedencke warum du hier biſt! gib Acht! merck auf! emgeſcharfft.
Wie ſollte nicht mancher Schulmeiſter betreten werden, wenn ihm eines
ſeiner Schlacht-Schaaffe antwortete: wie ſoll ichs denn machen wann
ich Acht haben will? Da wir darauf mercken, was wir uns klarer, altz
andre Dinge, vorſtellen und uns des entſchlagen, davon abſtrahiren, das wir
uns dunckeler, als andre Dinge, vorſtellen, ſo ſieht man, wie genau mit der
Kunſt des Aufmerckens die Kunſt der Abſonderung verbunden ſeyn muße, ob
man ſie gleich gantze Jahr lang von einander zu trennen gewohnt iſt, oder
ſie auch wohl gar neb.ihrer Tochter, der Kunſt zu vergeßen, ehe vor nach—
theilia, als brauchbar, anſiehet. Hierauf folgt die Aeſthetiſche Empirik,
oder Kunſt ſeine Erfahrung zu verbeßern, wenn ſie auch eben nicht zur eigent
ligen Deutligkeit gelangen ſollte. So unterſcheidet der Verfaßer den Jn—
degriff derer Empfindungs-Geſetze, die hier vorzuſchreiben waren, von der
Logiſchen Empirik oder Lehre von der Erfahrrna, die nicht ſowohl die Vor
theule in denen Erfahrungen, Beobachtungen und Verluchen ſelbſt anzu
wriſen, als vielmehr anzuzeigen hat, wie aus ihnen, wenn ſie ſchon gegeben
ſind, deutlige Begriffe, Erklahrungen und beſtimmte Anſchauungs-Urtheile,
aus dieſen ferner allgemeine Satze und andre Folaerungen zu ziehen ſeyn.
Anfanalich ſcheint es, als wenn hier nicht vieimehr zu ſagen ware, als: thue
deine Augen auf und ſiehe! thne deine Ohren auf und hore u. ſ.f.
Aliein wer etwas tieffer in die Beſchaffenheit derer Empfindungen einſieht, wird ein
gantz ander Urtheil fallen. Es giebt ſo wohl innere, als außere. Die erſteren ſind die
Vorſtellungen des gegenwartigen innern Zuſtandes unſrer Seelen. Wir haben ſie alle.

Dau ſie aber bey dem einen beßer, bey dem andern ſchlechter ſeyen, beweiſt die Empi—
riſche Pſychologie derer Neuern, verglichen mit dem, was man vor dieſem, von der See

len gelehret, oder durch den blußen Gebrauch und Umgäng verworven und ungewiß
genyg



8  (0) Wgenug bemerckt. Einer erlahrt taglich, daß ſeine Sinne triegen und denckt nicht, daß ſie ihn
vielleicht allein darra betrregen naogten. Ein andrer erfahrt ihre Unfehlbarkeit durch ſehr
berriegliche Mittel. Einer trauet ſich ans Erfahrungen einen ſo reiffen Verſtand zu, daß
die Einbildungen bey ihm insgeſait vor laugſt zerſchmoltzen und ausgetrocknet, wie die Dun—
ſte geſrorner Fenſter-Scheiben in heijen Seuben. Ein andrer erfahret, daß er ohne Einbil—
dung nicht einmahl andachtig beten konne. Einen lehrt die tagliche Erfahrung, daß die Men
ſchen in zukunfftigen Oingen gautz bliud ſeyn, und ein andrer hat in eben der Schule gelernt,
daß er taglich viele hundert zukunfftige Sachen entdecket, wenn er gleich kein Prophet iſt.
Mancher bewundert ſeinen Witz, wenn er ein Akroſtichon, Eteoſtichon oder Anagramma
gedrehet. Mancher halt ſich vor ſehr ſcharffſinnig, wenn er die Menſchen dem Vieh
gleichet. Dieſer klaget, daß er gar kein Gedachtnis habe, weil er einerley Zinſen zweymahl
gefordert, indem er ſeinen ihm vor 7o. Jahren aegebenen Nahmen einer Dvittung un
terſchreibt. Jener hats aus der Erfahrung, daß er zum Poeten von Natur verdorben,
ob er gleich Stunden lang Hiſtorien von Nichts erzehlt. Gernuevon kan uch nicht ent—
ſinnen einen armen Freund ie geſehen zu haben, der ihm 5. Jahr lang taglich an der
Seiten geſeßen, kan ſich aber noch gar eigen erinnern, wie ihm ſeine Frau Elter-Mutter
in der Kindheit erzehlet, daß ſie der zo. iahrige Krieg genothiget, als ein gnadiges
Fraulein, einen Mann zu heyrathen, der ſich manchmahl mit Kleidermachen die Zeit
vertrieben. Dieſes alles und weit mehrers meint ein ieder aus langer Erfabrung zu
haben, doch irren ſich viele, wenn ich mich nicht irre. Bey denen außeren Empfindun—
gen gehts nicht beßer, wie bekannt genug. Wie iſt dem Ubel zu ſteuren? die Logik ſagt:
gib Acht auf das zu empfindende und hute dich fur dem Er—
ſchleichungs-Fehler. Wie aber ſoll beydes in beſondern Fallen geſchehen?
Darauf hatte nun, die Aeſthetiſche Erfahrungs Kunſt weitlaufftiger zu antworten. Wenn
iemand, der im Nachdencken geubt die Rede des arundlichen Herrn von Muſſchen
broek die er vor die wiederaufgelegten Verſuche der Florentiniſchen Aka
demie druken laßen, des Warheit liebenden Boyle Schrifft vom mißlichen
Erfolge der Verſuche des tiefünnigen Malebranche erſtes Buch von
Untermchung der Warheit faſt gantz, und den großen Baco de Veru—
lamio in ſeinem zten Buche von denen Vermehrungen derer Wißen—
ſchafften ſo wohl, als in ſenem neuen Organon nachlieſet, ſo wird ihm nicht
unmoglich ſeyn, manche gemeine Geſetze der bloß ſinnlichen Erfahrung feſt zu ſetzen. Feruer
muſte vorerwehnte Wißeuſchafft, nach des Verſaßers Vorſchlage, die Hulffs-Mittel,
wodurch die Sinnen erhoht und erweitert werden konnten, anweiſen und fur demieni
aen warnen, was ſie vor der Zeit ſtumpff und ungeſchickter machen mochte. Es ware
ſier eben nicht eine vollſtandige Ausfuhrung aus der Artzney-Kunſt nothig, doch wurde
mauches auch daher mit Nutzen fur ſolche entliehen werden, die es nicht leicht in einem
Hippoerates ſelbſt nachſchlagen wurden. Hingegen ware hier die Stelle von denen
Waffen der Sinnen oder denen Werckzeugen zu ſprechen, durch welche wir klar zn empfin
den in Stand geſetzt werden, was uns ſouſt nur dunckel geblieben ware. Man rechuet
dahin mit Recht nicht nur Vergroßerungs und Fern-Glaſer, kunſtlige Ohren und Sprach—
Kore, ſondern auch den gantzen Vorrath der Barometers, Thermometers, Hygrome—
ters, Manometers, Pyrometers u. ſ. w. die die verſuchende Phyſik braucht, aber daß
ſie guth ſeyen und recht gehraucht werden, billig ſchon voraus ſetzt. Plak und Zeit er—
lauben dismahl nicht, E. W die folgenden Theile dieſer neuen Wißenſchafft anzufuhren.
Soll ich Jhnen davon kunfftig ein mehrers melden, ſo haben Sie nur ju beſehlen,
Jch bin u. ſ. w.
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z. Schreiben

HochEdler u. ſ. w.
woo furchten Sich E. H. doch wircklich ſchon im Ernſt dafur, daß ich

in der Philoſophie nicht zu weit gehe, oder im philoſophiſchen GrubelnS

beweiſen mir in Jhrem letztern mit vielen Grunden, daß Sie Selbſt die
Philoſophie ſchateen und getrieben haben, aber nur das, was zu viel, ver—
werffen. Jch muß geſtehen, dem, der in beidem nicht mehr thut, als Sie
von Sich zu melden belieben, will ich allezeit Brief und Siegel geben, daß
er bisher noch nicht zu viel gethan. Doch ich habe ietzt Luſt, Jhnen langes
und breites vor zu philoſophiren, daß man nicht zu viel vniloſophiren muße.
Vielleicht ſehen Sie daraus, daß ich gewiß ſchon zu viel thue, oder daß Sie
mir zu viel thun wurden, wenn Sie noch weiter furchten wolten, daß ich
wieder dieſe meine Erkenntniß handeln werde. Das goldne: Nichts zu
viel die goldne Mittelmaßigkett ſind von denen 7. Weiſen in Griechen
land, dem Ariſtoteles, Horaz und andern großen Geiſtern des Alterthums
uns viel zu ſehr angeprieſen, als daß wir an ihrem Nutzen zweiffeln ſolten.
bill daraus gleich ein Skeptikus dieſe brave Manner zu ſeinen Glaubens
Genoßen im Unglauben machen, und Pamphilus beweiſen, eine mittel—
maßige Keuſchhen ſen alles, was man von ihm fordern konne: ſo laße mich
doch dadurch nicht abſchrecken, die MittelStraße fur das beſte zu halteu.
Denn etwas ernſtlicher und als vom Catheder zu ſprechen: wir ſind zu
allem guten, wozu unſere Kraffte hinreichen innerlich verbunden. Wozu
demnach unſere Kraffte hinreichen, und wozu wir doch gar nicht verbunden
ſind, iſt boſe. Wer alſo mehr thut, als er zu leiſten innerlich ſchuldig iſt,
der ſundigt. Wir ſind zu Nichts verbunden, als was uns nach vernunfftig
freytr Wahl moglich iſt. Wer folglich mehr thut, als ihm nach vernunff—
tig freyer Wahl moglich iſt, der ſundigt. Sunden ſind verbothen. So iſt
uns denn in kemer Art derer freyen Handlungen erlaubt mehr zu thun, als
wir nach vernunfftig freyer Wahl thun konnen. Daß wir mi weniger
thun durffen, iſt fur ſich klar, weil wir, ſo viel uns moglich, unſer Beſtes
iu ſuchen haben. So ſind wir denn verpflichtet, nie mehr, nie weniger zu

thun



ro de (o) Mthun, als uns, nach vernanfftig freyer Wahl, moglich iſt, folglich auch eine
Fertigkeit zu erlangen, nie mehr, nie weniger zu thun. Dieſe aber iſt die
treye Mittelmaßigkeit. So ſey denn nichts zu viel, nichts zu wenig. Daß
wir in denen Handlungen, wo wir zu thun ſchuldig ſind, was uns menſch—
und moglich iſt, wozu alle Kraffte unſrer Seelen nur immer hinreichen,
nicht zu viel thun, wird ſich von ſelbſt ſchon verbieten. Drum iſt es freylich
unnothig, daß man einem z. E. die Mittelmaßigkeit in der innern GOttes—
Furcht anrathe, weil wir GOtt von gantzen Hertzen, von gantzer Seelen,
und nach allen Krafften zu dienen verbunden ſind. Hingegen iſt es bey dem
außern GOttes Dienſt ſchon gantz anders. Weil darin bereits uberverdienſt
tige Werke geſchehen konnen d. i. Handlungen, die da mehr leiſten, als
wozu wir auf einigerley Art und Weiſe verbunden ſind, denen GOtt gnadig
ſeyn mag, ſo kan uns in Abſicht auf den außeren GOites-Dienſt, nicht
zu fromm zu ſeyn, freylich ſchon angeprieſen werden. Nun auf den Fleiß
in der Philoſophie zu kommen, ſo wird die Mittelmaßigkeit darin beſtehen,
daß ich auf die Wißenſchafft derer Beſchaffenheiten derer Dinge, die ohne
Glauben erkannt werden konnen, nicht mehr, nicht weniger Kraffte wende,
als ich nach rechtmaßiger Wahl drauf wenden kan, d. i. als ich drauf zu
wenden verbunden bin. So nothig es auch denen meiſten ware, ihnen ein
zuſcharfen, daß ſie in der Philoſophie nicht zu wenig thun, ſo iſt doch davon
unter uns ietzt nicht die Frage. Jch bin darin mit E. H. eins, man kan
gauch hier zu viel thun. Wir ſind außer der Philoſophie verbunden auch
ine bloß hiſtoriſche Erkenntniß vieler Sachen zu erlangen. Brandenbur—
gniſchen Unterthanen muß groſtentheils bekannt ſeyn, daß Berlin in der
MittelMarck liege, geſetzt daß ſie auch nicht wuſten, warum dieſe alte Stadt
micht lieber in der Alt-Marck, oder ihre neue Hauſer in der Neu Marck
gebauet waren. Wir mußen von 100. Dingen Grund geben konnen,
die wir eben nicht unumiſtoßlich und mathematiſch beweiſen konnen. Wenn
wir nicht ehe trincken durfften, als bis wir mit voller Gewißheit ausgerech
net, ſo viel Tropffen, als ins Glaß gehen, ſeyen ittzt eben zu unſrer Geſund—
heit und Munterkeit erforderlich, ſo ſollte es uns wohl noch ſchlechter, als
dem Tantalns, gehen. Wir mußen Beſchaffenheiten derer Dinge wißen,
die wir nicht ohne Glauben erkennen konnen. Wrnigſtens wird die Sache
fkein Ehriſt leugnen. Wir mußen außer denen Beſchafffenheiten derer
Dinge auch ihre Großen prufen. Selbſt ein Bauer bekummert ſich meht
mur, ob ſein Saat-Korn von huter Art ſey, ſondern uberſchlagt auch, ob
ier zu einem Acker, der einen Winſpel erfordert 24. Scheffel in Bereitſchafft
thabe. Viele Leute ſind auch dic Groſſen einiger Dinge zu wißen und mit
wolliger Uberzeuaung einzuſehen verbunden. Fordern dieſes nicht alle hohe
Schulen wenigflens von ihrem Lehrer der Matheſeos? Ja, haben wir, nach

der



wW (o) w irdet gemeinſten Vorſtellung, nichts mehr zu thun, als zu dencken? Wenn
der Rleiß in der Philoſophie die Krafft der hiſtoriſchen und wahrſcheinligen
Erkenntniß, dem Glauben, der mathematiſchen Einſicht oder Wißenſchaft
nebſt andern Handlungen entzieht, zu denen ich verbunden bin, ſo thue ich
in der Phuloſophie zu viel. Wenn Thales in der anſchauenden Erkenntmß
des Geſtirns ſich ſo vergeht, daß er daruber in den Graben fallt, ſo geht er
in der Philoſophie zu weit. Wenn Anaxagoras das wahrſcheinlige Ge—
lachter derer Unwißenden ſo wenig bedencket, daß er den Schnre ſchlecht
weg fur ſchwartz ausgiebet, wenn Pythagoras ſeinem Nachſten nicht glauben
will, daß er em Menſch, ein vernunfftiges Thier ſeh. Wenn Zeno emen
gar ehrbahren Liebes-Dieb nicht fur einen kleinern Sunder erkennen will,
als Straßen-Rauber, wenn Sextus Empirikus durch ſeine zetetiſche Philo—
ſophie im Dreyeck 4. Winkel ſucht, wenn Ariſtoteles das hochſte Guth in
der beſchauligen Theorie finden will, ſo thun ſie in der Philoſophie zu viel.
Doch ehe nun E. H. die Zueignung des zugeſtandnen Satzes weiter auf
mich oder andre machen, hab ich nur noch zu bitten, daß man nicht die
Hinderniße norhigerer Erkenntniß und Handlungen, die von gantz andren
Urſachen herruren, der Philoſophie zuſchreibe. Goldenberg will den Steiu
der Weiſen von einem Bettler machen lernen, und ſieht daruber nicht
Hauß und Hoff im Rauch aufaehen. Die Leute ſprechen: das macht
er iſt ein zu/feuriger Philoſoph und bedencken nicht, daß die Alchemie
im zerrißnen Mantel nie ein Theil der Philoſophie geweſen. Aleyphron
hat wenig Ehrfurcht fur GOtt und gottlichen Dingen, weil er aber noch
manchmahl vernunfftig redet, ſo glaubt man, er habe ſein Chriſtenthum
verphiloſophiret, und giebt nicht Acht, ob er denn auch ie ſeinen Catechiſmus
verſtanden, ehe er die Logik gehort. Fulius lobt die Metaphyſik und lernt
keine Sprachen. Man ſagt: ſo gehts wenn man ſich zu viel mit
denen Dingen uberhaupt abgiebt und ſieht nicht, daß der guten Phi—
lologie von der gantzen Metaphyſik bey Fulius nichts wiederſtehe, als die
Krafft der Tragheit. Dieſes voraus geſetzt, fragt ſich nun, wie es zugehn
konnte, daß mir die Philoſophie wircklich und in der That ein Stem des
Anſtoßes in andern Theilen meines Wohls wurde. Wenn ich eine oder
mehr beſondre Vollkommenheiten der Philolophie hoher treiben wolte, als
es meine Umſtande zuließen, ſo ware dieſer Schaden unvermeidlich. Welcheß
ſind alſo die beſondre Vorzuge der Philoſophie, in deren Liebe mich zu maßi
gen habe? Je großere Wißenſchafft iemand von denen Beſtchaffenheiten
derer Dinge beſitzt, die ohne Glauben erkannt werden konnen, ie großer, ie
vollkommener iſt ſeine Philoſophie. Von ie mehrern, von ie großern und
tdlern Dingen aber, ie warhafftere, ie klarere, ie deutligere, ie gewifteere,
ie lebendigere Erkenntniß iemand hat, ie mehr, ie gewißer die Grunde ſind,

muis



12 d (o) vwaus denen er ſie erlanget, ie groſſer, ie vollkommener iſt ſeine Wißenſchafft.
So beſtehen denn die Haupt-Vollkommenheiten der Philoſophie

J.) Jn ihrer Weite, daß ſie ſehr viele Beſchaffenheiten vieler Dinge
beſtimme.

IIJ.) An ihrem Adel, daß ſie ſich mit denen wichtigſten und anſehnligſten
Vorwurffen beſchaftige.

III.) Jn ihrer Richtigkeit, daß ſie von Jrrthumern, groben und betrug—
ligen Begriffen, Vor-und unbeſtimmten Urtheilen, unrichtigen und
Schein-Beweiſen ſo rein, als moglig ſey.

IIII.) Jn ihrer Klarheit, die ſich in der Lebhafftigkeit ihrer einfachen, in der
Deutligkeit, Vollſtandigkeit und Tiefe ihrer zuſammen geſetzten Vor—
ſtellungen außere.

V.) Jn der Gewißheit, ausfuhrligen und vollſtandigen Uberzeugung der
Wahrheit, die ſie gewehre.

VI.) Jn dem Leben ihrer Erkenntniß, nach welchem ſie dem Willen hin
langliche Bewegungs-Grunde vorlege zu thun, was gut, zu laßen,
was boſe iſt.

VII.) Jn der Menge ihrer Erkenntnis-Grunde.
VIII.) Jn der Unumſtoßligkeit derſelben.

GOtt wird wohl allein ſeyn und bleiben, der die meiſten, nemlich alle,
folglich auch die vortreffligſten Beſchaffenheiten derer Dinge, die er Niemand
zu glauben nöthig hat, auf das unfehlbarſte, in groſter Deutligkeit und
Gewißheit, aufs lebendigſte, aus allen nur mogligen, folglich auch denen
ungezweiffelteſten Grunden einſiehet. Wer unter uns eine oder mehr dieſer
Volkommenheiten weiter treiben will, als es entweder ſeine ſehr einge
ichranckte Krafte, oder andre nothigere Berrichtungen zu laßen, geht in der
Philoſophie zu weit. Z. E. Wer in keinem Dinge ihm verborgene Be—
ſchaffenheiten zu geben, wer in dem Geheimniß vollen Weſen des Hochſten
mehr, als uns erlaubt, wißen wolte, wer eine allgemeine Unfehlbarkeit in
der Philoſophie zu eriagen, alles zu erklaren, alles zu beweiſen, alles auf eine
Handgreiffliche Weiſe anzuwenden gedachte, wer iedes aus allem, oder aus
iedem alles beweiſen, und in ſeinen Grunden der WeltWeißheit die hochſte
Gewißheit antreffen wollte. Sollte ich nun, nach dem E. H. Gelegenheit
gegeben, nur ſelbſt ſo gute Geſetze zu ſchreiben, doch wieder eins oder mehrere
handlen, ſo werde mich mit der Unwißenheit nicht entſchuldigen konnen.
Doch werden Sie nach der Liebe das Beſte von mir hoffen und ich werde
mich meiner Schuldigkeit gemaß nach dem Beſten beſtreben. Es bleibt
dabey, die beſte Philoſophen unter denen Sterblichen ſind in der Mitte der
Dummen und Allzuweiſen. Jch bin u. ſ. w.

e ge ge
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Philoſophiſcher Brieft

A. Schreiben
Hochgeehrter Freund!

xTch Dein ſichrer Leſer habe den gedruckten Brief von Dir
van mich erhalten danke Dir dafur gratulire zu Deinemc

a2

„J
meine Briefe zu denen beantwortlichen zelen von denen Du

 Veorſatz aufrichtig und wunſche guten Succes. Willſt Du

ſchreibſt ſo will ich Dir offter etwas zuſchicken. Jch ſorge nur/
der Herr Alethophilus wird nicht lang ein Razel bieiben. Nihi-
lominus ſcribe feliciter! Nur bedinge mir nach dem Vecht
unſrer Verwandſchaft dabei aus:

1. Schreib von GOtt und gottligen Dingen gar nicht oder
ehrerbietig und nicht wie einige ſtarke Geiſter der neuern Weltlt

mit denen man Rirch-TChuren aufrennen mogte. Non neſcis de
Deo etiam vera ſeribere periculoſum.

2.) Willſt Du auch moraliſche materien abhandeln ſo greiff
in Beſchreibung derer Laſter keine Fehler einzeler Leute an.

3.) Jn Politicis beweiſe Dich als einen rechtſchaffenen Burger.
4.) Vergiß nicht manchmabl auch gantz bekannte Sachen

abzuhandeln. Du ſchreibſt deutſch. Vielleicht ſchaffft Du auch
bei ungelehrten Nutzen wenn Duihnen wenigſtens meiſtentheils
verſtandlich bleibſt.5.) Das hohere das Du etwa zu ſagen gedenckſt miſche
ſorgfaltig mit dem leichtern ſo werden profectiores nicht degou-
tiret und fur den meiſten Cheil derer Leſer iſt doch immer
etwas faßlich.

6.) Zuhre nicht leicht ein thema gleich auf einander oder
gar in einem Briefe langer als auf einem halben Bogen aus.
Wenn Du Dich auch manchmahl kurtzer zuſamien ziehen kanſt/
deſto beßer.

7.) Denke



14 wW (0) S77) Denke ſonderlig auf die themata, die en vogue ſind
von denen ietzt am ofteſten diſcourirt oder diſpurirt wird und
handle ſie ſo ab daß Du denen Stoff zu reden ctebeſt die davon
doch auch gern mit ſprechen wollten und nicht Zeit oder LKuſt
haben große Syſtemata nachzuſchlagen oder durch zu leſen.

8.) Zeige daß die philoſophie ſich nicht eben immer aller
ornamentorum beraubt muße ſehen laßen: ſondern daß auch
in ihr manches aantz angenehm vorgetragen werden konne.

9.) Mache Dir kein Bedencken auch in die benachtbarten
Felder der philoſophiſchen Hiſtorie und ſo genannter ſchoner
Wißenſchaften eine kleine Excurſion zu machen. Wenn Du
über ſolche Dinge die dahin gehoren nur raiſonnirſt ſo bleiben
Deine Briefe doch philoſophiſch.

10.) Sorge fur Vorrath auf den Nothfall und durre
Stunden. Lebe wohl.

g Schreiben
Hochgeehrteſter Freund!

tRei Durchleſung Deines wertheſten Schreibens hat mir mein Prufe—
 Stein Dich, als einen echten Gruder in der Warheit gezeigt, und
din ich Dir um ſo vielmehr verbunden, da Du meinen Brief an Dich nicht
nur leſen, ſondern auch beantworten wollen. Wenn Du im erſteren fort
fahren willſt, ſo thue es auch im letzteren nicht ſelten. Jch erwarte von Dir
nichts unbeantwortliges, es muſte denn etwan eine mir zu ſchwere Frage
ieyn, bei der Dir doch ein offentlig Geſtandniß meiner Schwache werde zur
Antwort geben konnen. Deine Beſorgniß meiner Eatdeckuna nehme fur
ein Zeichen an, daß Du mich liebſt, ſo wie Du Dich als einen Verwandten
darin beweiſeſt, daß Du weniger daran zu denken ſcheineſt: wer ich ſey:
als daran: was ich ſagen werde. Drum will ich auch nicht ſehr bitten,
mir das erſte von Dir zu ſagen, ob ich Dich wohl gern genauer kennen mogte.
Deine kurtze Geſetze, die mit allem Danck erkenne, machen mir Hoffnung,
daß Du mir auch ferner guten Rath geben konneſt. Nach dem erſten werde

Mich richten, wenn michs gleich einen Theil meiner Leſer koſten ſollte,
die freie und gottloſe Gedanken und Ausdrucke nicht von einander zu unter
ſcheiden wißen. Beim aten ſcheinet mir unmoglig von wirckliaen Laſtern
au reden, ohne Fehler einzgler Leute zu beruren. Doch Du wirſt meinen,

ich
4
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D co) S 1ich ſolle Niemand nach ſeinen beſonderen Umſtanden ſo beſchreiben, daß man
mit Recht ſagen konne: Der iſt gemeint. Wenn ich das gleich nicht thue,
ſo werden deraleichen Urtheile doch nicht ausbleiben. Jch darff nur ſagen:
Sempronius iſt faul. Solte nicht ein fauler Menſch in der Welt ſeyn?
Viele, die die ſchlafende Monade, den Turius kennen, werden gleich ſagen:
Da giebt er dem Turius eins wenn ich gleich nicht gewuſt habe, daß noch
ein Turius auf Erden lebt. Die Stelie des Horaz iſt im Anfange nach
meinem Sinne:

Hic ſtilus haud petet vltro
Quemquam animantem, me veluti cuſtodiet enſis
Vagina tectns, quem cur diſtringere coner
Tutus ab infeſtis latronibus? O! pater rex
Juppiter! vt pereat poſitum rubig:ne telum,
Nec quisquam noceat cupido mihi pacis! At ille,
Qui me commorit, (melius non tangere, clamo) e. c.

Im folgenden ſcheint ein Schnitzer wieder die Sitten-Lehre zu ſeyn, deßen
mich nicht gern theilhaftig machen mogte. Dein drittes Geſetz wurde nicht
recht verſtehen, wenn ich Dich nicht, als ein Kind der Wahrheit, anſahe.
Denn vielen ſcheint das etwas recht patriotiſches zu ſeyn und die Haupt
Pflicht eines guten Burgers, durch allerley verworrne Schein Begriffe, un
reiffe, unbeſtimmite Urtheile und Sophiſtereyen die Gemuther ſeiner Mitburger
verſteckt und unter der Hand gegen ihre Obrigkeit einzunehmen, eder die ſchon
aufgebrachten in ihrem Jrrthum zu beſtarcken. Das kann ich nicht. Zu
der Ausubung des aten 5. 7. und 9ten Geſetzes wirſt Du vielleicht! vieles
beitragen konnen, wenn Du noch ferner thuſt, warum ich Dich ſchon auf
dem erſten Bogen gebeten. Dein Gtes Gebot iſt ſchwer, doch werd ichs
wohl halten konnen, weil meine vorrathlige Briefe ohngefehr gleich lang ſind,
und, wie ich nun ſchon erfahren, nur einen halben Bogen im Druck brauchen.
Wenn ia einige zu lang gerathen, ſie ſollen wohl kurtzer werden. Am gyten
Wwillen mogte es vielleicht nicht fehlen, auch Deine 8te Regel zu beobachten.
Aber der pflegt hier, wenn ihn die Krafte verlaßen, eben nicht gelobt zu
werden. Alſo will auch dieſen lieber nicht einmahl von mir rumen. Deine
q9te Erinnerung iſt mir gar recht. Jm Vertrauen. Jch gehore zu denen
philoſophiſchen Sonderlingen, die einen großen Theil derer von manchem
Philoſophen und Mathematikus nicht ungeſtrafft verachteten ſchonen Wiſ—
ienſchafften, als ein eigentliges Antheil der Philoſophie, anſehen, deren
Bothmaßigkeit ſie nur eine Zeitlang entrißen, die ſie aber mit der Zeit
ſchon wieder in Beſitz nehmen wird, An Vorrath endlich wird mirs ſo
teicht nicht tehlen, ſo lang ich meinen Brief-Schrank behalte, und ſo brave
keute, als Du biſt, an mich denken. Thue dieſes ferner und lebe wohl.

6. Schrei



16 gs (o)6. Schreiben
Mein guter Alethophile.

Menus Jhr Ernſt geweſen nicht bekannt zu ſeyn ſo hatten
Sie Sich einen andern Nahmen ſuchen iollen. Jhre Ge
ſellſchaft iſt viel zu klein als daß man nicht bald errathen ſollte
wer Sie ſind. Die meiſten Mitglieder weiß ich ſchon. Wenn
ich nur noch etwas heraus habe ſo ſind Sie wenigſtens mir
verrathen und mogen mir nur gute Worte geben daß ich Sie
nicht offentlig bei Jhrem deutſchen Nahmen nenne. Sie ſind
indeß in der That der den Sie Sich nennen. Der Anſang
Jhrer Vorrede iſt bei mir ſo wahr als er hatte ſeyn konnen.irieine gantze Bibliothek beſteht aus pſeudonymis, anonymis,
pſeudepigravhis, ſamt ihren Entdeckern. So bald ich den Ver—
faßer einer iolchen Schrifft entzieffert/ ſo hat ſie fur mir guten
Friede. Jch bin bis ich Jhren rechten Nahmen weiß

Dexo
fleißiger Leſer

Curioſus Heurica.

7. Schreiben
Mein guter Hevrika.

SMo Sie nicht bald andre Spuren finden, ſo wird, Sie noch Jange zu
eſeinem fleißigen Leſer zu behalten, das Gluck haben

Jhr
ergebener

Aletheophilus.
Dieſe Briefe werden wochentlig ausgegeben:

Jn Altona bei H. Korte, Berlin bei H. Haude, Braunſchweig bei H. Sqhrodert
Wittwe, Bremen bei H. Sauermann, Breßlau bei H. Korn, Dreßden bei
H. Walther, Franckfurth am Mayn bei H. Andra und Horte, Franckfurth an den
Oder bei H. Conradi, Gorlitz bei H. Marchau, Gottingen bei H. Kuno, Greiffs
wald bei H. Loffler, Halle bei H. Hemmerde, Hamburg bei H. Herold, Helm
ſtadt bei H. Wengand, Jena bei H. Meyers Erben, Konigsberg bei H. Eickard.
Leivzig bei H. Breitkopff, Magdeburg bei H. Seidels Wittwe und Scheithauer,
Nurnberg bei H. Monath, Wittenberg dei H. Zimmermaun, Woiffenbuttel bei
H. Meißner.

uagA lA—e



(o) v i7V. Stuck

Philoſophiſcher Briefe
8. Schreiben

Hochdler u. ſ. w.
C daaucke verbundenſt fur die uberſchickte Logik. Jch glaube
E. lletzte ſehn und wolt ich faſt wetten, daß ietzt ſchon wiederjelbſt, ſo wenig ue die erſte iſt, ſo wenig mogte ſie wohl dieHN
wenigſtens an 3. neuen Anfangs-Grunden der Vernunfft-Lehre bloß in

Deutſchland geſchrieben oder gedruckt wurde. Die meiſten Verfaßer ſolcher
Leſe-Bucher werden dazu durch die vorgeſtellte Leichte der Arbeit bewogen.
Doch halt ich dafur, daß ein rechtes Leſe. Buch von einer gantzen weitlauff
tigen Wißenſchaft zu verfertigen zu dem ſchwereſten Bucher-Schreiben
gehore. Wenn man auf Akademien nicht gantz eigentlig leſen, oder mit
andern Worten eben das ſagen will, was ſchon im Buch ſteht, ſo muß der
Verfertiger von dieſem, um ordentlig zu bleiben, nach gemeinen Geſetzen
beſtandig ausmachen, was nieder zu ſchreiben, was dem mundligen Vortrage
vor zu behalten, was gar weg zu laßen und folglig kaum das 2 von dem
dem Druck ubergeben, was er bei der Ausarbeitung denken muſte. Was aber
gedruckt wird, muß die HauptSache, der Kern, das ſchwerſte ſeyn, und wenn
ſich ein andrer Schrifft-Steller durch beigefugte Erleuterungen von einem
ſtrengen Beweiſe oder einer wichtigen Erklarung, ſo zu ſagen, ausruht, ſo war
es hier unerlaubt, weil dergleichen im mundligen Vortrage aeſchehen muß.
Daher, weil mir unmoglig fallt alle ſolche Anfangs.Bucher durchzugehn, ſo
habe mir faſt zu einem kieinen Vor-Urthril werden laßen: ie kleiner ſie
und ie mehr ſich einige uber ihre Dunkelheit beſchweren ie eh
werden ſie verdienen auch von geubtern angeſehen zu werden.
Doch auf die Logik beſonders zu kommen, ſo iſt mir recht lieb, daß des Herrn
Wolffs Vernunfft· Lehre, wie des Euklides erſtre Grunde der Matheſeos in
allerlen Ge alten und verſchiedenem Anputz erſcheinen. Wolte GOtt, daß
die Bucherchen, die uns noch einmal ſagen werden, was ein Begriff, Satz,
Schluß u. ſ. w. ſeyen, die unnutzeſten Schriften waren, die wir zu erwarten

haben! Wenn doch aber auch die Philoſophen ſo fortrucken wolten, als die
Maihe



18 B(o) SMathematici! Auch dieſen fehlts nicht an Rechen-Buchlein. Auch große
Lehrer derer Groſſen lehren uns in ihren Schriften auf die gewonlige Weiſe
zehlen, zuammen rechnen, abnehen, vervielfatigen und theilen. Aber ſie
ſtehen daben nicht ſtill, ſondern geben nebſt der medrigern Arirhmethik eine
hohere Analyſe, von der die Algebra in engerer Bedeurung nur einen klenen
Tyheil ausmacht. Daß etwas anliges auch in der Philoſophie moglg ſey,
daß auch bei der genauern Unterſuchung derer Beſchaffenhenen derer Dinge
noch verſtecktere und wenigern nothige Vortheile der Erkenntniß heraus zu
bringen, wird keiner in Abrede ſryn, der die Logik kennt, wie ſie ietzt iſt, und
wie ſie bleiben muß, wenn man ſie Anfangern in 6. Menathen nothdurfrig
beizubringen im Stande ſeyn ſoll. Das Verlangen ſo vieler Kenner nach
der Erfindungs. Kunſt des Herrn Welffens beweiſt, wie viele daran ſchon
denken und ſich auf ſolchen Vorſchläg freuen. Ja ich ſollte meinen, daß
ſchon mehrere Verſuche ſeit kurtzem wurden erſchienen ſeyn, als man bisher
wahrgenommen, wo nicht die Zuverſicht bald etwas vollkommuers zu ſehen
manchen abgehalten indeßen etwas unvollkommnes zu entwerffen. Ver—
muthlig wird auch mancher abgeſchreckt, wenn er die ungurgen Urtheile derer
Unwißenden hort, die uber Dinge aefallt werden, die in der philoſophiſchen
Analhſe oder hohern Logik, als Klelnigkeiten und ausgemachte Sachen bei nahe
vorausgeſetzt werden wurden. So Kinderleicht einem, der in der hohern
Matheſi geubt, die Buchſtaben Rechnung iſt, ſo wunderlich ſtellen ſich noch
bis auf den heutigen Tag nicht nur ſo genannte Gelehrte, ſondern auch wohl
ſolche an, die man zu Philoſophen und Mathematicis gemacht, wenn ſie von
dem Hulfs,Mittel des auch philoſophiſchen Nachdenckens und Beweiſes durch
Vuchſtaben etwas horen, oder davon ſchon einige Beiſpiele in philoſophiſchen
Buchern finden. Mancher, der ſich mehr als zu weiſe dunkt, hat noch ietzo
das feſte Vertrauen zu der Tummheit ſeiner Leſer oder Zuhorer, daß ſie den
ſogleich und blos deswegen, als halb verruckt, mit vollem Halſe auslachen werden,

von dem er mit einer ſpottiſchen Mine ſagt: er philoſophirt mit A und B.
Die Unbeleſenheit ſolcher unzeinigen Richter iſt oft ſo groß, daß ſie die Art
ſo zu dencken fur eine ſonſt unerhorte Ausgeburth der neueſten Meihode im
philoſophiren ausgeben. Wenn dieſe gute Philoſophen, die nicht von der
beſten Welt ſeyn wollen, doch nur wenigſtens von der alten waren, ſo wurden
ſie vielleicht einmahl in des Ariſtoteles Organon geſehn, und darinnen mehr

als einen Veweiß durch e und G erblicket haben. E. H. werden dieſes doch
auch wohl in Jhr Werkchen von dem Wolffianismus vor Herr Wolffen
bringen, wo dieſes nicht ſchon in die Bruche gefalen. Wer weiß, wie der
erſte Algebraikus auch von mathematiſchen Stumpern ſeiner Zeit mag mit
genommen ſehn? Man darff nur horen, wie noch manche Marckſcheider, bloß
prakriſche FeldMeßer und Schantzen-Graber das unendlig kleine ſo unendlig

gering



S (o0o) Se 19gering ſchatzen, ſo ſteht leicht zu vermuthen, daß denen meiſten Menſchen

allezeit, was ihnen zu hoch, gar zu wunderlig vorkommen werde. Vor einigen
Wochen ließ ich mir in Braunſchweig einen alten Euklides erſtehen. Hinten
waren, nach Gewonheit betagter Bande, einige leere Bogen angebunden,
auf denen mit einer ziemlig neuen Hand einige hierauf zielende Gedanken
entworfen waren. Den Anfang hab ich beigelegt und verharre u. ſ. w.

S

Hypotbeſis 1.
F. 1. Wenn ich nachdenken will ſo benenn ich die Haupt

Begriffe die mir gegeben die ich mir ſchon klar vorſtelle mit denen
erſtren Buchſtaben des Alphabeths A. B. C, u. ſ.w. oder a, b, c,
u. ſ.w. Wenn es ſonſt keine Verwirrung macht ſo nehm ich auch
wohl die Anfangs: Buchſtaben des Worts deßen Begriff zu be—
zeichnen. Die dunklen aber unter welchen einige klar zu machen
willens bin bezeichne wenn ich auf ſie zu ſehen habe mit denen
letztern Buchſtaben des Alphabeths X, v. Z, oder x, y. 2.

Scholion 1.
S. 2. Z. E. ich wollte kurtz zeigen, wie es moglig, daß einer proharetiſch Un

recht thue, d. i. ſo, daß ſein begleitendes Gewißen uich die Unrechtmaßigkeit ſeiner
Handlung deutlig vorſtelle: ſo nehme, als bekannt, an: wozu einer die meiſten
TriebFedern hat das thut er. Nun bemercke, daß dieſe theils in dent,
liger Erkenntniß, Bewegungs,-Grunde, theils in verworrner, theils in dunkler Erkenut
niß beſtehende Triebe ſenen, die erſtern nenne A, oder M. (Motma) die andern B, die
dritten X. Die rechtmaßige Handlung, deren Gegentheil geſchieht, ſey D, ihr entgegen

ſtehendes alſo s D. Es ſeyen zud 6Afa4Bbf 3X
1A—z38
1B3 XE. (GASi18 B54)  (a4aB 12) 13XS 6o X.

Es ſeyen aber zus D: o Af6sB bo X J8 X.
Jolglich ſind q TriebFedern zu ð D mehr, die unrechtmaßige Handlung wird geſchehen,
xb ſich der Thater gleich deutlig das Gegeutheil, als gut, vorſtellt und ſich nicht einmahl
ſo vieler Grunde bewuſt iſt, worum er ſundigt, als wornm er Guths thun ſollte.

(6 A—18 B)t 4B— 22 B2 6 B.
Hypotheſis 2.

g. 3. Wenn ich nicht nothig habe darauf zu ſehen ob die
zu bezeichnende Begriffe Jdeen oder gemeine Begriffe ſeyen von

einzeln Dingen oder ſolchen handeln die ſich in mehrern antref
fen laßen ſo bezeichne ſie ſchlechtweg A. B. C. u.ſ w. X. v.Z. u. ſw.

Sollen



20  c(0o) dv9eSollen aber beſonders bald Notiones, gemeine Begriffe/ bald
Adeen bald Begriffe uberhaupt darunter verſtanden werden ſoſchreibe die erſtern Aa. B, C, u. ſ. w. oder X, yY, Zau. ſ. w.

Die Jdeen a, b,c, u. ſiw. oder x.y, 2z, u ſiw. Die Begriffe
uberhaupt aber A, B, C, oder X, v. Z. S. 1. Doch laße ich das Zei
chen wett wenn keine Begriffe uberhaupt betrachtet vor—
kommen weil ſo denn das groß-geſchriebne von denen Jdeen
genug unterſchieden wird.

Scholion 2.
J. 4 Z. E. Ader Menſch, A der Menſch uberhaupt, a, dieſer Menſch.

58IJn denen Zurechuungs-Schlußen der praktiſchen Philoſophie werden die Unter-Satze, ſo
von der That handeln allezeit eine Jdee zum Vor-Wort (Termino minore) haben, die
ubrigen HauptWorter werden gemeine Begriffe ſeyn. Solche Schluße demnach wer
den gezeichnet: O. As tz

c SA
E. c s BDie innern Pflichten konnen nicht erpreßt werden. Die innere GOttes Furcht dee

Panninus war eine innere Pflicht, alſo konte ſie nicht erpreßt werden.

Hypotheſis 3.
g. 5. Wenn Subſtanzen und Accidenzien zu unte ſch d

r er enſind ſo bezeichne die Subſtanzen mit denen ſelbſt-lautenden die
Accidenzien mit denen mitlautenden Buchſtaben.

Scholion 3.
5.6. Z. E. As efifofXx

co eeflfofXxXE. Cöõöẽ A
Keine Subſtanz beneht aus mehrern Subſtanzen außer einander, nebſt ihren Acciden

ß

zien. Ein ieder Korper aber beſteht, nebſt ſeinen Accidenzien, noch aus mehrern Sub
anzen außer einander, alſs iſt kein Korper eine Subſtanj.

Hypotheſis 4.
h. 7. Wenn ich mehrere Begriffe mit einander in einen

verbinde ſo ſetze zwiſchen ſie das Zeichen.

Scholion 4.
1. 8. Z. E. ASE  C gie Gluckſeeligkeit iſt Gluck und Geeligkeit mit

einandor verbunden.

SS G
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9. Schreiben
Hoch-Edelgebohrner, u. ſ. w.

haben vollkommen Recht, wenn Sie die Metaphyſik als
a

CH einen augenſcheinligen Beweis anſehen, daß wir nicht in
»allen Stucken denen Alten einen unermeßligen Vorzug

einzuraumen nothig haben. Sie hat ſich in dieſem noch nicht zur Halfte
gebrachten Jahrhundert dergeſtalt verbeßert, daß ſie ſich kaum mehr anlig
ſieht, und faſt ihres alten Nahmens ſchamen mogte. Noch im Jahr 1694.
hatte der Freiherr von Leibnitz hinreichenden Grund zu klagen: „Jch
„ſehe die meiſten, ſo ſich an mathematiſchen Wißenſchaften ergotzen, ſcheuen
»„ſich vor dem, was metaphyſiſch heiſt, weil ſie in ienem Licht, in dieſem Fine
„ſterniß antreffen. Die Haupt Urſach iſt, nach meiner Meinuna, davon,
„daß die gemeinern Begriffe, die man fur die uns bekannteſte halt, durch
»wenſchlige Nachlaßigkeit und Unbeſtandigkeit im Denken zweydeutig und
„„dunkel geworden. Die Erklarungen aber, ſo man insgemein vorbringt,
„nicht einmal Wort-Erklarungen ſind, indem ſie doch ſo gar nichts er—
„klaren, Wenn er nun wieder aufſtehen ſollte, wurde ſich ſein Ausſpruch
nicht gewaltig andern? Man vergleiche derer neuern Erklarungen mit denen
Ariſtoteliſchen und Scholaſtiſchen, ſo wird man ſich nicht wundern, warum
ietzt bei vielen mathematiſchen Kopfen das Gegentheil von dem entdeckt wird,
was Leibnitz angemerkt. Jndem aber E. .H. auch anfuren, daß in der.
Metaphyſik ungemein viel neues erfunden ſeye, ſo vetſtehe ich es ſo, wie der
Freiherr von Leibnitz, als Erfinder des Satzes vom hinreichenden Grunde bei
vorſtandigen pflegt angeſehn zu werden. So oft ewige Warheiten ein neues
Kleid, oder eine neue Wohnung bekommen, ſo oft ſie nach einiger erlittenen
Eklipſi von neuen hervporſcheinen, einen neuen Beweis erlangen und gemeiner

werden

In acbis eruditornm Lapſienſibus Latinn pag. 110. Video plures qui mathema-
ticis doctrinis delectantur, u metapbyficis abhorrere, qnoh in illis lucem, in hii
tenebras animaduertant. Cuius rei potiſſimam cauſſam arbitror eſſe, quod no-
tiones gene rales, et quae maxime nobis notae ereduntur, humaua unegligentia
atque inconſiantia cogitaudi ambiruse et obſcurae ſunt fattae, et quae vulgo ad-
feruntur, aefinitiones ne neminales quidem ſunt, adee nihil explicaut.



22 S (o) Swerden, da ſie viele bel denen Alten nicht gefunden, ſo nennt man ſie
auch wohl neu. Z. E. Wenn als eine allgemeine Quelle menſchliger Er—
kenntniß der Satz des Grundes  noch von dem Satz des hinreichenden
Grundes unterſchieden, und mit ihnen der Satz des gegrundeten ſo
gleich verbundeu wird, ſo ſcheint es neu: Nichts iſt ohne Grund. Was
da iſt hat ſeinen Grund. Nichts iſt ohne Folgen. Nichts iſt
ganzlig unfruchtbar. Was nur etwas iſt aus dem kann auch
etwas erkannt werden. Doch ſind beides langſt erk nnte Dinge. Ja
das erſte wird noch ehe, als der Satz des hinreichenden Grundes, ſelbſt ohne
Beweis, von vielen, als richtig, zugeſtanden werden. Sie furchten ſich
nicht ſowohl fur dem Grunde, als fur dem hinreichenden, von dem ſie immer
in Sorgen ſtehen, ob er nicht bis zur geometriſchen Nothwendigkeit aller
Dinge hinreichen mogte. Eben deswegen lieb ich dieſen Satz, weil er fein
ohne Sprung zur Uberzeugung bringt, da es nicht mehr wohl moglig, wenn
er einmahl zugeſtanden iſt, den Satz des hinreichenden Grundes zu leugnen.
Der Satxz des gegrundeten iſt gleichfalls ſo klar, daß ihn auch Zweifler nicht
in Zweiſel ziehen. Z. E. Frantz Sanchez der in ſeiner Hochedlen Wiſ
ſenſchaft daß man nichts wiße ausdrucklig behauptet: *„Es iſt ſolche
»genaue Verbindung unter allen Dinaen, daß keins mußig iſt, ohne dem
»andern zu ſchaden, oder zu nutzen. edes iſt dazu gemacht mehrern hin
»derlig, mehrern behulflig zu ſeyn, ANüuch dieſe Warheit gefalt mir wohl,
weil ich bemerckt, daß die Vorſtellung unſterbliger Sunden mehrentheils
einen erwunſchten Eindruck in noch nicht verhartete Gemuther habe. Man
nennt ſo, wie bekannt, die auch lange nach dem Tode des Thaters uble und
argerlige Folgen haben. Wird nun ietzt angefurte Warheit zugeſtanden,
daß nichts ohne colgen, ſo wird nicht nur einem geubtern leicht ſeyn zu zei
gen, daß alle Sunden unſterblig und eben inrer unendligen Folgen wegen

unn ſo vielmehr zu vermeiden, ſondern ein gleiches auch von ieden rechtmaßi
gen und tugendhaften Handlungen ausgemacht ſeyn. Wenn ich weiß, daß
aus einer mannigmahl ziemlig leichten Sache unendlig viel Guts folgen wird,

ſ

p ur tionis. Princ po rationis ſuſſicientss. t* Prineipnum rationatt.
æuuo Talie contatenatio eſt in rebus onanibus, vt nulla otioſa ſit, quin alteri obſit,

aut proſit, quin immo et eadem pluribus nocere et iuuare plures nata eſt. Fran-
ciscus Sanchez in multum nobili et prima vhiuerſali ſeientia, quod nibil ſci-
tur, ed. Frane. pag. 47. Hic liber rarus editus eſt
A. 1521. 4.. Lugduni.

1618. s. Francofurti eum Matth. Simonii agone litterarum pereuntium.
1636. 4. Toloſae cum operibus auctoris medicis.

1649. 12. Roterodami cum tribus opuſculis nuctoris aliis.
1665. Cum Danielis Hartnaccii: Sinchez aliquid ſciens ef S R lo.

J Vogt Catalogum librorum rariorum 1738. in quo ed. 2. et j. non narratur.



D (o) W 23ſollte mich wohl ihrer Ausfurung entziehen? Nun folgt aber aus iedem
guten unendlig viel. E. H. ſehen die Erklarung der Wukligkeit, daß ſie die
Fulle, Ergantzung oder Erfullung der innern Mogligkeit oder des Weſens
einer Sache ſey, gleichfalls fur neu an. Jhnen wird des Euſtachius
Summe der Philoſophie bekannt ſeyn. Des Cartes hielt ſie fur den
brauchbarſten Auszug aus denen Scholaſtikern, daher er ſie mit ſeinen Ver
beßerungen wieder aufzulegen willens war. Jn dieſem Buche werden Sie
ſie antreffen. Die Erklarung der metaphyſiſchen Warheit durch die
Ubereinſtimmung mit denen allgemeinen Grunden menſchliger Erkenntniß
ſcheint mir beqvem, weil man ſich die Logiſche und Ethiſche Warheit gleich—
falls, als Ubereinſtimmungen, iene der Vorſtellung mit denen vorgeſtellten
Sachen, dieſe derer Zeichen unſres Sinnes mit dem, was wir darin fur
wahr annehmen, vorzuſtellen gewohnt iſt. Jhnen ſcheint ſie neuer, als die,
daß ſie die Ordnung des mannigfaltigen in einem ſeh. Erinnern Sie Sich
der Stelle der Theodicee?“ „Man kan auf gewiße Weiſe ſagen, daß dieſe
beide Erkenntniß, Quellen (der Satz des Wiederſpruchs und des hinrei
»chenden Grundes) in der Erklarung des wahren und falſchen enthalten
„»ſeyen,. Uberhaupt habe manchmahl bedauret, daß des Freiherrn von
Leibnitz zerſtreute Aufſatze von der Philoſophie gar zu wenig bekannt. Daß
ſie die nicht auſfſuchen und durchdenken, die nur das leichteſte derer Wißen—
ſchaften durch zu gehen Willens ſind, befremdet mich gar nicht, weil er mei—

ſtentheils, als in Ratzeln, ſpricht. Doch ſollten ihn die wenigſtens beßer
kennen, die ſich ſelbſt, als Lehrer der neuern Philoſophie, wollen anſehen laßen.
So erinnre mich daß einer, der ſie ſchon einige Jahre geleſen hatte, nicht gar
lange mit großen Ernſt behauptete: die Subſtanzen oder vor ſich beſtehende
Dinge ſeyen zwar nach der neuern Philoſophie Dinge, die mit einer Kraft
begabt, oder eine Kraft haben, konnen aber nie nach der Meinung des Herrn
Leibnitz oder Herrn Wolffens ſelbſt Krafte genannt werden. Der erſte
ſchrieb doch im Jahr 1ö98. ſchon:*„Von mir iſt erklaret, vielleicht aber
»noch nicht von allen genug verſtanden worden, daß die Subſtanz derer Dinge

so ſelbſt in der Kraft zu wirken und zu leiden beſtehe, Doch meine Abſicht
iſt eigentlig, E. H. einige Proben ſolcher Warheiten zu geben, die man ge
meiniglig als der neuern Philoſophie eigen und folglig, wie ſie, neu anſiehet,

da
F. R Euſtachn ſumma philoſophiae quadripartita Lugduni 1647. 8. P. II.

NMlet. Qu. 5. p. 22. Exuiſtentia in rebus creatis eſt actus eſſentiae et ibſius com-
plementium.  Amlt. 1734. 12. P. II. p. z12. On peut dire en quelque facou,
que ces 2. principes (ſavoir celui de la contradiction et celui de la raiſon ſuffi-
ſante) ſont renfermet dans la defiuition du vrai et du faux. In actis eru-
ditorum Lipſienſibus Latinis p. 432. A me explicatum eſt, etſi nondum for-
raſſe ſetis perſpectum ab vmnivus, ipfam rerum ſubſtantiam in agendi patiendi-
gue vi vonffſtere.



24 g (0) Geda ſie doch ſchon vorlangſt, vor bekannt, angenommen. ie hat man ſich
nicht uber die Metaphyſiſche Neuerung aufgehalten, daß in allen endligen
Dingen etwas boſes ſey? Der Anſthluß wird Jhnen zeigen daß dieſes ſchon
por der Kirchen Beßerung von einem ziemlig alten Frer-Geiſt weitlauftig
dargethan worden. Daß der Satz des nicht zu unterſcheidenden im engern
Werſtande: mit denen deutligſten Ausdruckungen im Charron von der
Weißheit“ vorkomme, wird Jhnen ſchon bekannt ſeyn, weil ich weiß, daß
Sie das Buch fleißig geleſen. Nur bitte bei dieſer Stelle zu bemerken, daß
ne zugleich den Satz der zuleugnenden gantzligen Unanligkeit und Verſchie—
denheit““ enthalte: Mehrere außer einander wirklige Dinge konnen
nicht ganz und gar unanlig nicht ganz und gar verſchieden ieyn.
Alle Dinge ſind in gewißer Maaß und Ablicht oder zum Theil
anlig und einerley: „Was iſt, das geſchehen iſt? eben das, was hernach
2 geſchehen wird. Was iſts, das man gethan hat? eben das man hernach
»„wieder thun wird. Und geſchieht nichts neues unter der Sonnen. Geſchie
 het auch etwas, davon man ſagen mogte: Siehe! das iſt neu? Denn es

iſt vor auch geſchehen, in vorigen Zeiten, die vor uns geweſen ſind, n* Jch
komme zum Satz der zu leugnenden ganzligen Gleichheit, tx von dem

E

E. H. ſchreiben, daß er Jhnen nicht nur neu ſondern auch paradox v
Fomme: mehrere außer einander wirklige Dingek“ ch or

onnen ntntganzlich gleich ſeyn alle ſind wenigſtens zum Theil ungleich.
Sie geſtehn zu, daß gleiche Dinge, in ſo fern ſie gleich ſind, auch homogenea
oder anlig ſeyn mußen, muſten demnach nicht ganzlig gleiche Dinge auch
ganzlig anlig ſenn? Hier werd ich Jhnen zwar kein altes, aber doch ein ſolches
Zeugniß anfuhren konnen, dañ von einem aualian ſor

rr vthren eoprir Gerijte herrurt, von demkeiner leicht glauben wird, er habe dieſe Einſicht aus der Wolffiſchen Philoſo
phie entliehen. Herr von Fontenelle ſagt zu ſeiner Marqviſe de la Meſan
gere oder wer ſonſt ſeine ſchone Schulerin mag geweſen ſeyn, am ſechſten
Ubend ſo viel artiges, daß ich nicht alles mich abzuſchreiben getraue, zumal da
ich weiß, daß Sie entweder das Buch ſelbſt, rtn oder die vortrefflige Uber
ſetzung des berumten Herrn Pr. Gottſcheds beſitzen mußen Jch bi uſ

p gandae totalis ſi militudinis. Pierre Charron de la fageſſe
a Leyde 1646. 12. pag. 27. Prima huius libri ed. A. i16o1. EBurc. prodiit. Ex
Pariſienſi 1604. multa reiecit, quaedam addidit. Ed. Pariſienſis A. 1607. et au-
ctoris et aliorum additamenta habet, et editionis antiquae lectiones in calce
adiectas cum elogiò auctoris per G. M. D. R. i. e. Georgium Michatlem de
Rochemaillet. Compendium ipſe auctor edidit A. 16o6. Ed. Lugdunenſis ſequitur
Burdegalenſem. In incaſtratis editionibus praeſertim notantur libri J. Cap. IIII.
et XV. Rbri II. Cap. V. *v Principium negandae totalis diſſimilitudinis et
diuerſitatis. t Her Prediger Salomo C. 1. v. 9. 10. *tu Principio negan-
dae totelis aequalitatis. *42* Lutretiens ſur la piuralite des mondes a Atuſt.
chez Pierre Mortier p. i5. Eucore, J il y avvit e. e.

ñ e·
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Anſchluß zum 10. Schreiben.

Anton. Vrceus Codrus Anton Urceus Codrus
Operum ſermone IIIf.*

Du upponimus, Avprrorts orNA-J

O rissiuii, nihil in rerum natura
eſſe tam bonum, tam vtile, tam
perfectum, tamque expetendum,
vt non aliquid mali, damni, im-
perfectionisque, et aliqua in par-
te fugiendi in ſe habeat. Et, ß
vultis hoe exemplo vobis oſten-
di, conſideremus primum ſupe-
riora, deinde inferiora. Supe-
riora dico ſolem, lunam, et ſtel-
las, inferiora vero, quae ſub luna
ſunt. Sol, vt Lucanus cecinit,

in der 4. Rede.

ir ſetzen voraus, wertheſten
CZuhorer es ſey in der gantzen

W Natur nichts ſo

ſo vollkommen, ſo ſehr zu begehren, daß
es nicht einigen Schaden, einiges Boſe
und Unvoltkommenheit, einiges in ge
wißer Maaße zu verabſcheuende in
ſich enthalten ſollte Soll ichs euch
an Beiſpielen zeigen? Wir wollen zu
erſt die Ober-Welt betrachten, hernach
zur untern herabſteigen. Zur obern
Welt rechne ich Sonne, Mond und
Sterne. Zur untern, was unter

dem

ELd. Baſ. p. iig-i121. De Antonio Vrceo Codro. v. P. Boaile in dictionarii arti-
cuaulo: Vrceus, et praeſertim Niceron in: memoires pour ſervir a Ph. ſteire der

bomũnes illuftres daus la republique des lettres T. IIII. p. 332-240. qui opera
eius ſatis rara teſtatur eſſe. Bailius ea non videtur vidiſſe. Edita ſunt

A. 1502. Bononiae. f.
1506. Venetis. f.
1515. Pariſiis. 4. Hanc editionem Niceron peſſimam iudicat.
1540. Baſileae. 4. Hanc editionem Niceron reliquis praefert. Mendis tamen
et haec ſcatet. In catalogo kbrorum rariorum ed. a S. R. Vogt hic liber
prorſus omiſſus eſt.



26 gedem Mond iſt. Wie Lukan beſingt, und

Plinius ausfurt, giebt die Sonne der
Wboelt das Licht, vertreibt die Finſter—
niß, verdunkelt die andern Sterneé,
und ordnet nach dem Gebrauch der
Natur derer Zriten Abwechſelung, die
beſtandig emander abloſende Jahre.
Die Sonne zertreibt die betrubte Lufft,
und erheirert auch die Wolken des
menſchligen Gemuths. Homer ſagt:

Sie ſieht und höret alles.
Und doch zeuget die Sonne nicht ſel—

ten die Peſt. Man leſe davon das
1. Buch der Jlias. Die Alten mahl—

ten deswegen den Apollo mit Bogen
und Pfeilen.
Des Mondes Wendung miſcht
das WeltMieer in die Erde.

Lukan.
Der Mond zeigt Wind, Regen
und gutes Weiter vorher. Doch wie
er in einer Stellung denen Saaten,
Fruchten und Zaumen nutzlig iſt, ſo
ſchadet er ihnen gewaltig in einer an—
dern. Dieſes konnen wir von denen
ubrigen Geſtirnen gleichfalls urtheilen,
die die Aſtrologen bald glucklig, bald
unglueklig nennen. Wir wollen uns
zum Feuer wenden. Seine Nutzbar—
keit iſt gewiß ſehr aroß. Ohne Feuer
konnten wir kein beqvemliges Leben

furen. Zum Kochen, den Froſt zu
vertreiben, zu hundert andern Be—
durfnißen des Menſchen muß es die—
nen. Die Steine werden durch Feuer
zu Kalg. Das Feuer brennt die Steine,
darin wir wohnen. Durehs Feuer

(0) gy
et Plinius praedicavit, lucem re-
biis miniſttat, auffertque tene—
bras, reliqua ſidera occultat, vi-
cesque temporum, ahnnumque
ſemper renaſcentem ex vſu na-
turae temperat, cabli triſtitiam
diſcutit, atque etiam nubila hu-—
mani animi ſerenat, et, vt dicit
Homerus

næi EPoα, iÊα rν iααs.
i. e. omnia videt, et omnia andit.
Bt tamen ſol interdum peſtilen-
tlam gignit, vt apud Homerum
in Iliados libro J. legere licet.
Vnde et apud veteres Apollo
ctim ateu et ſagittis pingebatur.
Luna vero, vi dicit Lucanus:

ſuis vicibus Tethyn terrenaque
miſtet.

Luna ventos, imbres; ſerenita-
tem praedicit. Luna tamen vt vno
in ſitu ſatis, arboribus, frugibus,
hominibus prodeſt, ita alio ad-
ſpectu plutinttum nocet. Quod
et de reliquis ſtellis, quae modo
fortunatae, modo infortunatae ab
aſtrologis dicuntur, iudicare pos-
ſumus. Conſideremus nunc ele-
mentum ignis. Virilitas ignis
certe maxima eſt, ſine quo vita
mitior viui non poteſt, uon in
cibis tantum coquendis et frigo-
ribus arcendis, ſed in aliis quo-
que ad vſüm hunianum ſpectanti-
bus. Igne enim lapides in cal-
cem reſoluuntur, igne coquun-
tur lateres, quibus habitacula

wird
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Êaedlicantur. igne kerrum gig—

nitur ac domatur, et, vt ſtribit
plinius. Empedocle etHippocrate
zuctoribus, peſtilentiae, quae
ſolis obſcuratione tontrahitur,
ignis ſuſfitus auxiliatur. Igne
ſteriles agri iunantur. Quaedam
infirmitates, ſiue vulnera, quae
nec pharmacis, nec ferro ſanari
poſſunt, igne ſanantur. Et,
quae igms non ſanat incurabilia
ſunt, vt veriſſime ſcripſit Hippo-
crates, arica i. e. immedicabilia,
In his tamen plutimis vtiſitatibus
ignis illud mali habet, quod intet-
dum et tecta et homines vna cuin
omnihus bonis incendium rapit.

Scilicet ignis edax ſumma ad faſti-
Lia vento

Voluitur, exſuperant flammae, furit
acſtus ad auras.

Nec non aër ipſe, ſine quo ſpi-
rare;, ſeu viuere non poſſumus,
ſaepenumero peſtilens eſt et
nocet. Etiam

Terra ſalutiferas herbas tademque
norentes

Nutrit,
vVt ſcripſir Ouidius. Aqua verd,
cuius vtilitas ignis vtilitatem
ſuperat. Quoniam multa ſunt
animalia quae ſine vſu ignis vi-
uunt, ſine vero aquae vſu nullum
animal vitam ducit. Ner plantae
ipſae, nec herbae ſine aqua flore-
ſcunt aut fructiticant. Quare
bene Pindarus dixit:

Alicor utr vdapy.

(d Sy 27wird Eiſen gezeuat und aezwungen. Es
hilft, wie Plinius auf das Zeuaniß
des Empedokles und Hippekrates ſa—
get, das Rauchwerck vom Feuer wie
der die Peſt ſo von Verdunkeluna der
Sonnen herrürt. Unfruchtbaren
Aeckern iſt oft Feuer gut. Manche
Schwachheiten, manche Wunden,
die nicht Artzenei, nicht Eiſen heilt,
heilt das Feuer. Welchen auch dieſes
nicht zu ſtatten kommt, die ſind dem
Hippokrates unheilbar. Bii ſo vie—
lem Nutzen, ift doch dieſes Boſe beim
Feuer, daß ein Brand oft Menſchen,
Hauß und Guth zugleich verzehrt z

Wenn die gefraßge Gluth aus
allen Fenſtern ſchlagt

Und ein umſchlungnes Dach bis

an die Wolken tragt.
Die Luft ſelbſt, ohne welche wir nicht

athmen, nicht leben konnen, iſt ofters
angeſteckt und ſchadlig.

Es naret ſich das Gift und
Gegengift in Krautern

Aus Einet Erde. Ovidius.
Das Waßer iſt noch nutzliger, als
das Feuer. Viele Thiere leben ohne
Feuer zu gebrauchen. Ohne Gebrauch
des Wavers kein einiges. Weder
Pflanzen, noch Krauter werden ehne
Wagßer aufbluhen oder Frucht tragem
Pindarus hat recht:

Das Wagßer iſt das Beſte.

Doqh



28 ge (o) SeDoch ſchwemmt das Waßer viel—
mahls Menſchen, Hauſer, und Stadte
weg und begrabt ſie,

Jn dem der Strohm von
jahen Bergen ſturtzt

Durch Damm und Saaten
ſchaumt

des naßen Land-Manns
Arbeit

Ja Walder mit ſich reiſt, Virgil.

wie wir vor kurtzem in unſern Ge—
genden erfahren mußen. Eiſen, Gold
und Geld hat großen Nutzen, und iſt
der menſchligen Geſellſchaft unent
behrlig.

Verarmte Sterblige! das Geld
iſt eure Seele. Heſiodus.

Doch kommen viele durch Eiſen, auch

viele durch Geld, viele durch Gold
um. Noch mehrere erdrucken die
Sorgen, wenn ſie ſich mit Geld uber—
laden. Sieg, Wißenſchaft, alle Tu
genden ſind das ſußeſte, das koſtbarſte,
das ſich denken laſt, doch haben ſie
Schweiß, Wunden, ſchlafloſe Nachte,
Froſt und Hitze, Durſt und Hunger
zu Gefarten. Menſchen und andre
Thiere ſind denen Menſchen ſehr nutz
lig, oft aber werden Menſchen Men—
ſchen unterdrucken, beleidigen, ermor—
den. Die Bienen geben das treff—
ligſte Honig, doch hinten iſt der
Stachel. Dieſer feſte Satz wird alſo
zugegeben: Kein Guth ohne
Beilage.

i. e. optima quidem aqua. Aqua
igitur ſaepenumero et homines,
et tecta, et vrbes ſubuertit et
ſubmergit:

Aut rapidus mantano gurgite
torrens

Sternit agros, ſternit ſata laeta,
boumque labores,

Praecipitesque trahit ſiluas,

vt cecinit Maro, et ſuperioribus
diebus fieri in agro noſtro audi-
nimus. Ad haec ferri, auri, et
pecuniarum maximus eſt vſus et
vyitae humanae neceſſarius. Id-
circo Heſiodus.
xpnucia x ν vν daÊ

Boqoici.
Pecuniĩa tamen mulſti, multi ferro,
multi auro interficiuntur. Sed
plures nimia congeſta pecunia
cura ſtrangulat. Victoria, ſcien-
tia, virtutes denique omnes dul-
eiſſimae ſuntet pretioſiſſimae,
ſudores tamen, vulnera, vigilia,
aeſtus, frigora, famem, ſitimque
ſecum ferunt. Homines quoque
ipſi et caetera animalia homini-
bus vtiliſſima ſunt, et tamen ĩn—
terdum homo hominem opprimit,
violat, necat. Apes mel dulcis-
ſimum pariunt, et tamen in eauda
gerunt aculeum. Ita concelſſa
ac ſtabili hac propoſtione
Nullum certe bonum ſine aucto-
ramento.

 )o b



VW co) ge 29VIII. Stuck
Philoſophiſcher Brieft

Ij. Schreiben

Hoch-Edler, u. ſ. w.

 4
a, ia. Nichts iſt leichter, als einen Poeten erklaren durch den, der

v eine Fertigkeit hat, Gedichte zu machen, und die Poetik durch die Kunſt
2

 Gedichte zu verfertigen. Die gantze Schwieriakeit liegt in der Frage,
was denn ein Gedicht ſeh. Jch ſoll E. H. meinen Begriff davon aus eini
ander ſeten. Eine vollkommene lebhafte Rede nenn ich beredt. Wenn
wir bei einer beredten Rede nur auf das Acht haben wollen, was ihr zu
kommen muß, ſie mag ausgeſprochen, oder geſchrieben werden, ſo wird dat
dabei zu bemerkende auf die Sachen, die vorgetragen werden ſollen, die Ord

nung, und den Ausdruck ankommen.“ Die Aenligkeit und Gleichheit ini
Ausdruck iſt die Schreib. Art.“ Denn ſo benennen wir auch, was ein witziger
Kopf im mundligen Vortrage wahrnimt, wenn er auf die Art ſich auszu
drucken ſiehet. Jm Ausdruck fordert die allgemeine Kunſt der Beredſamkeit,
1. daß er rein ſey, d. i die beſondere Sprache, darin man ſpricht oder
ſchreibt, ſo brauche ſeine Gedanken zu bezeichnen, wie ſie am beſten nach denen

Regeln der allgemeinen SprachKunſt gebraucht werden kann. Jch beruffe
mich mit gutem Bedacht in dieſer Erklarung nicht auf die bewerteſte Schritt
Steller““ ieder Sprache, denn dieſe ſind eben, die darin am reinſten ſchreü
ben, geſchrieben haben, oder ſchreiben werden. Sie konnen folglig zum Muſter

einer reinen SchreibArt in beſondern Sprachen beßer, als zu ihrem Merck
mahl uberhaupt angenommen werden, weil die zu erklarende Vollkommen
heit ſolcher Schrift-Steller einiges Unterſcheidungs-Zeichen bleibt. Die
2. Vollkommenheit einer Schreib-Art iſt, daß ſie wohl abgetheilet ſetz, tt
oder das gute Verhaltniß ihrer Theile gegen einander vom groſten bis zum
kleineſten, die kurzeſten Sylben nicht ausgeſchloßen. Ein Theil der Rede,

der
Res ſit prima tibi, ſit lucidus ordo ſecunda,

Dictio poſtremo tertia cura loco
e lcdentitas in eloquutione ſeu dictione ſtilus.
vv Auctores clallicos. tu Concinnitas.



tzo s? (o)der nicht wieder ein Theil eines andern Satzes in ihr iſt, wird ein Punct
genannt, es mag dieſet nun einen volligen Verſtand geben, oder durch Ber—
bindungs-Worte und andre Art und Weiſen genauer mit dem vorherge—
henden und nachfolgenden verknupft ſehn. Jn emiem ieden Punct ſind
entweder nur die Haupt-Begriffe ſeines Satzes oder auch noch einige Neben—
Begriffe bezeichnet. Die letzteren ſind des Puncts Erweiterungen.“ QbPas
ubrig bleibt, wenn dieſe weggelaßen werden, heiſt der logiſche Satz.“ Ein
erweitert und wohl abgetheiltes Punct iſt ein Period.“* Die 3. Vollkom—
menheit der SchreibArt iſt die Anſtandigkeit oder Schikligkeit d. i. die Über—
einſtimmung und Verhaltniß mit dem und gegen das, das bezeichnet werden
toll, ſamt ſeinen Umſtanden, als dem, der da redet, dem, zu dem geredet wird,
dem Ort, der Zeit u. ſ. w.“** Dieſe wird unter andern zeigen mußen ob
Lakoniſch oder Attiſch, Rhodiſch oder gar Aſiatiſch zu ſprechen, ob die niedrige,
mittlere, oder erhabene Schreib, Art anzuwenden. Der 4. Vorzug der
SchreibArt iſt ihre Zierligkeit, die unter Worten und Redens Arten, die
dem Haupt-Verſtande nach gleichgultia ſind, die lebhaftern und lebendi—
gern andern vorziehet. Die 3. Vollkommenheit der Schreib-Art oder die
nſtandigkeit giebt dieſes Geſetz: ie lebhaftere Gedanken ie lebhafter
muß auch der Ausdruck ſeyn. Je lebhafter der Ausdruck ſeyn ſoll, ie
mehr muß von dem verſchiedenen deſſelben, wenigſtens zuſammen genommen,

in die Sinne fallen. Je mehrere Kennzeichen des Ausdrucks, wenigſtens
xuſammen genommen, in die Sinnẽ fallen mußen, ie merkliger muß auch
dei einer ſolchen beredten Rede ſehn, daß ſie wohl abgetheilt. Je lebhaftere
Gedanken man in der Rede zu bezeichnen hat, ie merkliger muß die 2te oben
demerkte Vollkommenheit der Schreib-Art werden. Zu dieſer gehort
der Wohlklang oder Euphonie,“ das Verhältniß derer Theile einer Rede
gegen einander, bis auf die kleinite Stucke derſelben, nach welcher ſie ange—
nehm ins Ohr fallt. Der Wohlklang kann durch mancherley Mitiel erlangt
werden. Z. E. wenn ſelbſt lautende und mitlautende Buchſtaben, offne
und geſchloßne Sylben, oxhtona, paroxytona, proparorytona, peri
womena, u. ſ. w. geſchickt mit einander vermiſcht werden. Hauptſachlig laßt
nch der Wohlklang durch eine abgemeßne Miſchung langer und kurtzer Syl—

weder durch weniger Regeln, hauptſachlig nur im Anfang und Schluß
ven, ttanrss das Sylben/ Maaß erlangen. Das SylbenMaaß wird ent

derer Perioden, merklig, das ungebundne Sylben-Maaß, welches die alten

Rhnyth
Amplificationes. *Propoſitio Logica punctum amplificatum amplifica-
tionibus. Periodus punctum conciine amplificatum. Congruentia.

v Concinnitas. *tu Sonoritas. 4ν Syliaba ſimplex in qua poſt
vocalem non notabiliter auditur conſona, compoſita in qua poſt vocalem
notabiliter auditur conſona. et*ανν Nunerum eratorium latius dictum.



W co) vVp zrRhythmus nannten,  oder erſtreckt ſich nach mehrern Regeln meiſt auf
alle Sylben der Rede, das Metrum oder gebundene Sylben-Maaß. Eine
Rede, darin ein Metrum beobachtet, iſt gebunden.“ Eine ungebundene
Rede aber, darin kein Metrum, ſie habe nun einen Rhythmus und freies
Sylben.Maaß, oder nicht, iſt proſaiſch. Je merkliger in einer Rede werden
ſoll, daß ſte wohl abgetheilt, ie merkliger muß ihr Wohlklang werden. Je
merkliger der Wohlklang einer Rede werdin ſoll, ie ſicherer, ie merkliger muß
ſie ein Silben, Maaß haben. Jn Reden von der lebhafteſten Art erfodert
die Anſtandigkeit der Schreib,Art ein Metrum. Eine Rede nun, die ſo
lebhaft, daß ſte ein Metrum erfodert, iſt ein Gedicht““ Gerath ein poeti—
ſches Feuer auf leicht zu entzundende Geiſter, ſo ſcheinen ſie nur zu gedenken,
es binden die Sylben ſich ſelbſt. Ovidius, ein wohlgebohrner Poet, beichtet
uns, wie es ihm gegangen.

Mein Vater ſagte mir? Die Kunſt wird Brodlos ſeyn.
bas brachte Troia doch dem griechſchen Dichter ein?

Sein Wort bewegte mich. Jch ließ das Singen bleiben,
Und wolte lange Zeit nur ungebunden ſchreiben;

Indem aus aller Macht den Helikon vergaß.
Jch ſchrieb. Es floß von jelbſt das reinſte Sylben-Maaß.

Ein poetiſcher Geiſt wird nicht leicht die munterſten Stellen des Frantzoſiſchen
Telemachs leſen, daß ihm nicht manchmahl einfallen ſollte: Schade daß
hier keine Verſe ſind! Hingegen wird bei Neukirchs Uberſetzung
einem ſolchen nicht oft in die Gedanken kommen: was ſoll doch hier
das Metrum? Zu einem guten Gedicht gehoren 1) feurige Gedanken,
2) eme glanzende Ordnung, die ſehr oft eine angenehme Unordnung ſcheint,
3) ein regelmaßiger Ausdruck. Zu dieſem 1) reine, 2) ſich wohl auf einander
ſchickende und zuſammen reimende, 3) denen Sachen anſtandige ) zierlige
Worte und RedensArten. Sollen ſie die zte Vollkommenheit hinlanglt
haben, ſo muß die ete, nebſt denen ubrigen Vorzugen der guten Abtheilung, g

auch den Wohlklang, und dieſer, nebſt ſeinen andern Vortheilen, das
gebundne Syhlben-Maaß haben. Alſo iſt das Metrum in einem Gedichte

ungefeht
*Numerus oratorius ſtricte dictus. Carmen oratio netrica. Potma

carmen congruens J. oratio tam viuidis repraeſentationibus praegnans, vt con-
gruentia ſtili metrum in eadem requirat. Priſtium l. 4. El. 10. v. al.

Saepe pater dixiti ſtudnum quid inutile tractas?
Maeonides nullas ipſe reliquit opes.

Motus eram dictis, totoque Helicone relictos
Scribere conabar verba ſoluta mocdlis.

Sponte ſua carmen numeros veniebat ad aptos,
Quicquict tentabam ſeribere, verſus erat.

nirse Alnſpach 1739. 2. Th. 8. und ſ. mit Kupſern.



z2 D c(O0o) Geungefehr das J vom  oder das  ſeiner Vollkommenheiten. So
verhalt ſich demnach

ein Lieder-Schmidt: einem Poeten 1:2 48.
Hieraus beareiff ch, warum ſich manche nicht entſchließen konnen, unge.
bundene Reden, die ſonſt alles haben, was zu emem Gedicht erfordert wird,
um eines z willen aus der Anzahl derer Gedichte auszuſchließen, ſondern
lieber ungebundene Gedichte zugeben wollen. Auf der andern Seiten aber
zeigt ſich auch der Grund, warum nicht nur Poeten, ſondern faſt alle, die
einen guten Geſchmack haben, bloße Meiſter-Sanger ſo gar verachtlig an
ſehen, wenn ſie ſich unter die Schwane mengen wollen. Was das eigentſig
fur ein Grad, fur eine Stuffe der Lebhaftigkeit in denen Gedanken ſey, die
das Metrum erfordere, hat man bisher noch nicht nach deutligen Regeln
feſtſetzen konnen, aber ein gereinigter Geſchmack bemerkt ſie durch Ubung bald,
und ſieht die poetiſche Schreib-Art in dem ungebundenen der Argenis ſowohl,
als das proſaiſche in manchen Satyren des Horaz. Wenn ein reicher Tauge
nichts, der ſo zenante FamilienSchmaufe geben zu ſeinem Beruf und Hunmel
auf Erden maiht, in Johann dem muntern Seiffen-Sieder.

„Ein Gar Koch richtender Verwandten
genannt wird, gefallt einem der Gedancken um ſo viel mehr, ie klarer man
merkt, daß er nicht beßer, als in dieſen Verſ hatte zuſammen geſchloßen
werden konnen. Setzen Sie, es werde auf die Frage, warum es denen Boſen
hier ſo wohl gehe, weil ſte immer ſo luſtig ſeyn, geantwortet:

„reund! wenn ein durſtig Weib mit altem Chier-Safft
„Die giere Gurgel netzt, durch ſeines Feuers Krafft

„Entzundt, noch weiter ſaufft, bis, von ihm aufgeſchwollen,
Nicht Kopff, nicht Hand, nicht Fuß mehr wißen, was ſie wollen

»„Wie? meinſt du, daß ihr wohl daben zu Muthe ſey?
„Jhr funkelnd Auge gluht es folgt ein Luſt-Geſchrey,

5Sie dacht, ſie ſpringt, ſie iauchzt, ſie ſchwimmt in Koth und Freuden.
22 Wie aber ſcheint ſie dir? ſprich! kannſt du ſie beneiden?

BDaunmigarten.“**Wurde das Metrum hier getrennt, ſo wurde man zwar noch, mit Horazen

zurrden, die Glied Maaßen des aus einander geworſenẽn Dichters währ—
nehmen, aber wurde uns die ungebundene Rede, die eben das ſagte, nicht
etwas verrankt vorkommen? Jch bin u. ſ. w.

Carminifex ſ verſifex, qui carmmum pangendorum habitum habet, praete-
reaque nibil, vnus ex grege heroum, quos alloquebatur ille:

Syllaba me torquet. Non pofſam ecarminifices
Dicere vos. Liceat dicere carnifices

S wyvetiſche Fabelu und Erzalungen  Hamb. 1738. 8. PeiiJ. eri Ju ſier
benden Sokrates. Berlin 4. 1741. pi 34.
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Philoſophiſcher Briefe
12. Schreiben

Mein Herr!
woie fragen mich: Worin beitehet die wahre Wohlfart eines

JKLandes: worin die Gluckſeeligkeit derer Unterthanen? Jn
CS—

Scharzen? oder in denen weiſen Verfugungen des Landes-Herrn
die wahre Beſchaffenheiten derer Dinge zu wißen? mit einem
Worte: in der Warheit? Jn Warheit: ich kann nicht beßer antworten,
als mit einigen recht konigligen Gedanken des Antimachiavels wenn
Wahl und Uberſetzung nur nach Wunſch gerathen. Jch vin u. ſ. w.
J.)„NMenn man von einer Sache richtig und vernunftig urtheilen will, ſo

 „muß mit der Erforſchung der Natur deßen, wovon man zu reden
„hat, der Anfang gemacht werden. Man muß bis zum Urſprung deſſelben
„hinauf ſteigen, um ſeine erſte Quellen zu entdecen, ſo viel man kann. So

„denn iſt daher leicht ſeinen Fortgang und alle moglige Folgerungen her—
95 zuleiten.

II.) „JZu unſern Zeiten tragen auch die zahlreichen und machtigen
„Truppen, die die Furſten im Frieden ſowohl, als im Kriege auf denen Bei—
„nen erhalten, nicht wenig zur Sicherheit eines Staats bei. Sie ſchrenken
„die Ehrſucht derer Nachbaren ein. Es ſind entbloſte Schwerter, die
„fremde Degen in der Scheide halten.

III.) „„Giebt es heut zu Tage weniger Umkehrungen derer Staaten
„unter denen Chriſten, ſo rurt es daher, daß die Grund.Satze der geſun
„den Sitten-Lehre mehr ausgebreitet zu werden anfangen. Die Menſchen
„haben ihren Verſtand mehr gebeßert. Es hat ſich dadurch das wilde
„Weſen unter ihnen verringert. Und vielleicht iſt man dafur denen Gelehr—
„ten Dank ſchuldig, die Europa zugleich geſchickter und geſitteter gemacht

V.) „Man wird mir zugeſtehen, daß ein verwuſtetes Land ohne Ein—
u wohner den Jurſten, der es beſaße, nicht machtig machen konte. Jch

22 glaube,
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34 w (0) 8»»glaube, daß ein Monarch, dem die weitlauftigen Einoden von Lybien und
„VvBarka zugehorten, dadurch eben nicht furchterlig werden durfte. Tauſend
o  mahl tauſend Panter, Lowen und Krokodile kommen bei weiten nicht an
55 eben ſoviel Unterthanen, an reiche Stadte, wohlangelegte Hafen voll Schiffe,
o, fleißige Burger, Truppen und alles, was ein wohlbevolkertes Land hervor
o„bringt. Alle Welt iſt darin eins, die Macht des Staats beſtehe nicht in
»dem weiten Umfange ſeiner Grentzen, ſondern in der Zahl ſeiner Emwohner.

„Nicht die Weitlauftigkeit des Bodens, noch der Beſitz einer gioßen
Einode, oder ungeheuren Wuſtenei, ſondern der Reichthum und die Anzahl
»»derer Einwohner macht tinen Staat machtig.

VI.) „Caſar Borgia ſey das Muſter der Machiavelliſten, meins iſt
„Markus Aurelius.

XII.) „Ein großer Furſt muß die Bertheidigung ſeiner Unterthanen,
zrals einen Theil derer wichtigſten Verrichtungen ſeines Amtes anſehen.

XlIII.) „Die Erfahrung zeigt, die erſte Sorge derer Menſchen ſey ihreErhaltung, die zweite, daß ihnen wohl ſey.

„Die Klugheit befielt: ſetze dich in den Stand, weder Freund noch
2Feind zu furchten.

xiin.)„Ein durſt thut nicht mehr, als der Halfte ſeineß Berufes,
bein Genuge, wenn er ſich nur auf das Krieges-Handwerck legt. Es iſt
»offenbar falſch, daß er weiter nichts, als ein Soldat zu ſeyn brauche.

.Furſten ſind ihrer Einſetzung nach Richter. Sie ſind auch Feld—
v. Herren, das iſt ihr Neben-Werk.

„Die Sorge gut zu herrſchen, ſeinen Staat in Aufnahme zu bringen,
zu ſchutzen, aller Kunſte geſchwinden Fortgang zu ſehen, iſt ohne Sireit

„das groſte Vergnugen. Ungluklig iſt der, der noch ein anders braucht.
XVI) „Nur ein ſparſamer kann freigebig ſeyn. Nur der, der das ſeine:

„kluglig eintheilet, kann andern gutes thun.
„Nicht todte Schatze ſind es, die man ſuchen muß, nein, große Ein—

„nahme. Kein gemeiner Burger, noch weniger ein Monarch verſteht die
»s Gache recht, der weiter nichts kann, als Geld zuſammen packen, und ver—

»»graben. Man muß ihm ſeinen Umlauf laßen, wenn man reich werden will.
„Ein Monarch ſetze ſich alſo nur in den Stand, viel einzunehmen,

indem er ſich dem Handel und Wandel, denen Handwerkern und Manu—
»faeturen ſeiner Unterthanen aunſtig erzeigt, ſo kann er, wo ſichs gehort, viel
„drauf gehen laßen, und wird von iedermann geliebt und verehrt werden.

XVII.) „HDas koſtbarſte Kleinod, das denen Handen derer Furſten
Anvertrauet iſt, iſt das Leben ihrer Unterthanen.

XVIII.),„Die kunſtligſte Verſtellung wird vergeblig auf denen Lippen
tines Furſten ſchweben. Alle Argliſt in Worten und Werken wird

umſonſt



W lo) S 355 unnſonſt ſeyn. Man beurtheilt die Menſchen nicht nach ihren Reden. Das
»ware das ſicherſte Mittel ſich allezeit zu betriegen. Man vergleicht ihre
»»Handlungen mut einander, ſo denn Handlungen und Worte. Wird
„dieſe Prufung ofter vorgenommen, ſo kann Falſchhrit und Verſtellung
»»endkg nichts dagegen.

NX.) „Has Heidenthum ſtellte den Janus mit 2. Geſichten vor,
„dadurch ſeine vollkommene Erkenntniß des vergangenen und zukunfftigen
»zu bezeichnen. Das Biuld dieſes GOties kann im ullegoriſchen Verſtande
»»ſehr aut auf die Furſten gedeutet werden. Sie mußen, wie Janus, hinter
ſich in die Hiſtorie derer verfloßenen Zeiten ſehen, die ihnen heilſame Lehren
„ihres Verhaltens und ihrer Schuldigkeit geben werden. Sie mußen, wie
»»Janus, ſcharfſichtig vor ſich ſehen, um mit einem ſtarken Geiſt und reiſer
„Beurtheilungs-Kraft die mancherlei Verhaltniße zu verbinden, und aus
odenen gegenwartigen Umſtanden die zu leſen, die auf ſie folgen mußen.

XXI.) „Die Kunſte ſo dem menſchligen Leben am nothigſten ſind,
»»ſind der Acker-Bau, der Handel, die Handwerker und Manufacturen, die
»aber, die dem menſchligen Verſtande die meiſte Ehre bringen, ſind die
»»Geometrie, Philoſophie, Aſtronomie, Beredſamkeit, Poeſie, Mahlerei, Muſik,
„„Bildhauer, und Bau Knnſt, Kupferſtechen, und was man ſonſt zu denen
o ſchonen und freien Kunſten rechnet. Wie die Lander ſehr verſchieden ſind,
„ſo beſteht einiger Starke im Ackerbau, anderer im Weinwachs, anderer
d in denen Handwerkern und Manufacturen, anderer im Handek Ja in
»n manchem Lande laßen ſich dieſe Kunſte glacklich verbinden. Monarchen,

die eine gelmde und liedenswurdige Art, ſich machtiger zu machen, erwehlen,
»werden hauptſachlig verbunden ſeyn, die Beſchaffenheit ihres Landes zu
»»unterſuchen, um zu wißen, welche unter dieſen Kunſten darin am beſten
»»getrieben werden konnen, und welche ſie folglig am meiſten aufzumuntern
do haben.

„Dieſe Mittel nun einen Staat gluckſeelig zu machen, ſind der Weiß—
srheit derer Furſten, als ſo viele Geld-Poſten anvertrauet, ſie ſicher anzu

o»legen und auf Zinſen zu thun. Es u,it das untriegligſte Kennzeichen, ob
onein Land unter einem weiſen und aluckligen Haupte ſtehe, wenn die ſcho—
v, nen Kunſte in ſeinem Schooße heran wachſen. Dieſes ſind Blumen, die

b, nur auf emem fetten Boden und unter einem gunſtigen Hunmel gedeien.
»»Fullen durre Zeiten ein, blaſt ſie ein Nordwind an, ſo ſterben ſie. Nichts
d giebt einem Reiche großeren Glanz, als die Kunſte, die unter ſeinem Schutze
»bluhen. Die Zeit des Perikles iſt ſo berumt durch die großen Geiſter,
» die da:nahls an Athen lebten, als durch die Schlachten, die zugleich von
»»Achinienſern geliefert wurden. Das Jahrhundert, darin Auguſt herr—
»ſchete, iſt durch einen Cicero, Ovidius, Horaz, VBirgil u. a. bekannter

»worden



36 S2 (o) SsSeworden, als durch die Verbannungen dieſes grauſamen Kaiſers, der doch
„noch ſeine Ehre großen theils der Leyer des Horaz zu danken hat. Die
»Zeiten Ludwig des 14ten ſind wegen derer Corneilles, Racines, Molieres,
„Boileau, des Cartes, Lebruns, Gerardon merkwurdiger als um des ſo
„„hoch herausgeſtrichenen Ubergangs uber den Rein, derer Belagerungen,
„wobei ſich Ludwig ſelbſt befunden, oder der Schlacht bei Turin wegen,
„die der Herr du Marſin den Herzog von Orleans auf hohen geheimen
„DBefehl muſte verlieren iaßen. Konige ehren die Menſchheit, wenn ſie die
„„erhabenen Geiſter aufmuntern, die ſich Muhe geben unſere Einſichten
„vollkommener zu machen und ſich dem Dienſte der Warheit heiligen.
„Glucklich ſind Monarchen, die die Wißenſchaften ſelbſt treiben und mit
„Cicero, dem großen Romer, dem Befreier des VaterLandes, dem Vater
„der Beredſamkeit, denken: Die ſchönen Wißenſchaften nehren die

22 2Jugend vergnugen das Alter zieren uns im Gluck ſind unſer
„Croſt und Zunucht im Ungluck. Sie ergotzen uns zu chauſe und
„in der Fremde auf Beiſen und in der Einſamkeit zu allen Zeiten
an allen Orten. Lorenz von Medicis, der groſte Mann unter ſeinen
„Landes-Leuten, war der Friede-Richter von Jtalien und Wiederbringer
derer Wißenſchafteu. Seine Aufrichtigkeit brachte ihm das allgemeine
Vertrauen derer Furſten zu wege. Markus Aurelius, einer der groſten
„Romiſchen Kaiſer, war ſowohl ein gluckliger Krieger, als weiſer Philoſovh, und
„verband die Ausubung der ſtrengſten Sitten Lehre mit ihrer Bekenntniß.

XXV.) Jeder vernunftiger Menſch, hauptſachlig aber die, die der„Himmel erwehlet, die ubrigen zu beherrſchen, ſollten ſich einen Entwurff

„ihres kunftigen Verhaltens machen, der ſowohl durch gedacht, ſo genau
„in einander geſchloßen ware, als immer ein geometriſcher Erweiß ſeyn kann.
„Folgten ſie denn dieſem, ſo wurde er ein Mittel ſeyn, alles nach Grunden

vorzunehmen, und ſich nie von ſeinem Zweck zu verirren. So wurde man
„allerlei Umſtande, alles, was ſich etwa zutruge, zu Mitteln und Wegen
ſeiner Abſichten brauchen konnen. Alles wurde zuſammen ſtimmen, zu
»bewerkſtelligen, was man ſich nach Uberlegung vorgenommen.

XXVI. „Jch habe denen Konigen geſagt, ihre wahre Politik beſtehe darinnen,
»daß ſie ihre Unterthanen an Tugend ubertreffen, damit ſie ſich nicht genothigt ſehen,
»an audern zu verdammen, was ſie durch ihr eigen Beiſpiel gut heißen.

„Jndem ich dieſes Werk ſchließe, bitt ich die Monarchen durch die Freiheit, mit
v der ich zu ihnen rede, ſich nicht beleidigt zu halten. Mein Zweck iſt, die Warheit ſagen,
„zur Tugend aufwecken, niemanden ſchmeicheln. Die gute Meinung, die ich von denen
»ietzt herrſchenden Furſten hege, macht, daß ich ſie wurdig ſchatze, dit Warheit zu horen.
»Leuten, wie Nero, Alexander der Gte, Caſar Boegia, Ludwig der 1nte, traute man ſich
»uicht ſie zu ſagen. Gottlob, daß wir ſolche Menſchen unter denen ietzigen Europai
 ſchen Furſten micht finden!

 —VWJ —9—“o„ö„7
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Philoſophiſcher Briefe

10. Schreiben
Wertheſter Freund!

 au haſt meine bisherige Briefe, nach Deinem Bericht, nicht alle ver«
ſtanden. Sie ſind zu ſchwer, zu gelehrt. Bisher hab ich großen

J theils

ihrer KunſtWorter behalten habe. Wer mit Jagern redet, hutet ſich gern
fur dem WaideMeßer. Vielleicht bin ich dismahl gluckliger Dir verſtandlig
zu ſeyn. Es war einmahl ein Mann unter unſern Vorſahren, der ſuchte
ſeine liebe Mutter, die Warheit, mit allem Ernſt. Er gab ſein gantzes
vaterliges Erbe weg, das ſehr betrachtlig war, um nach ihr zu reiſen. Er
durchzog meiſt die gantze Welt, und ſuchte, doch ohne zu finden. Bei nahe
war ſo gar die Hofnung ſie zu finden, verlohren, als ihm nicht weit vom
verlohrnen Paradieſe ein Berg gezeigt wurde, darauf ein Brunnen leben
diges Waßers ſey, von dem die Rede gieng, es ſey die Warheit da hinein
geſturtzt, und habe ſich ſeit dem nirgend anders fehen laßen. Indem er auf
den Ort zueilet, um wenigſtens bei dem Grabe ſeiner Mutter, wieder ſeinen
Gebrauch, zu wemen, ſo findet er die Wege ſteil, mit denen gefarligſten
Abgrunden umgeben, unordentlig verwachſen, vom Schlamm ſchlupfrig,
und doch ſcheinen die herumliegenden Gegenden durr und erſtorben. Allein
ie naher er kommt, ie fruchtbarer zei t ſich der Boden. Je fruchtbarer dieſer
wurde, ie angenehmer ward die nur rlige Verwirrung derer haufig bluhen—
den und Frucht tragenden Krauter, Blumen, Strauche, Stauden und
Baume, die ſo feſt durcheinander ſtunden, daß es das Anſehen hatte, es ſeyh
noch nie ein Menſch durch ſie hindurch gedrungen. Kaum hatte ihn Durſt
und Neubegierde getrieben, dieſen Verſuch zu thun, ſo ſahe er menſchlige Fuß—
ſtapfen von ubernaturliger Große, die ſchon ſehr alt ſeyn muſten, weil ſie
zwar tief, aber doch ziemlig unkenntlig waren. Endlig entdeckt ſich die Spitze
des Berges, die von unten ſehr klein geſchienen, und nun einen ungemeinen
Umfang hatte. Es zeigten ſich, nebſt denen ſchen etwas ausgetretenen,
noch viele friſchere, wiewohl weit kleinere, Fußſtapfen von Menſchen, und
zugleich ein gantzer Vorrath von abgenutzten Floten, Hirten/Staben und

anderu
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38 s2 (0o) 8anderm Schafer-Gerathe, daß die vor ihm hergereiſte Gaſte ſonder Zweifel

zuruck gelaßen hatten. Indem er zur Qvelle kam, ſahe er an ihrem Ufer,
wo es etwas ſandig war, Dreiecke, Vierecke, und dergleichen Sachen ge
zeichnet, die ihm mehr, als zu deutlig, wieſen, er ſeye nicht der erſte unter
denen Sterbligen, der dieſen Brunnen entdekt. Er hatte nicht Zeit ſich
darum gar zu lange zu bekummern. Er war durſtig, und trank. So gleich
durchdringet ihn eine neue Lebens-Kraft bis aufs innerſte. Seine Augen
werden heiter, und ſehen die Warheit in der erhellten Tiefe mit ſolchem Glantz,
daß man erzehlet, er habe ſich bald darauf die Augen geblendet, um nach ihr
nichts anders zu ſehen. Jch halte das letzte fur eine Fabel. So viel kanſt
Du mir glauben, daß ſeit der Zeit dieſer Brunnen immer bekannter worden.
Kein Turk halt ſeine Reiſe nach Mecka, kein Romiſcher Chriſt ſeine Wal
fahrten fur ſo unentbarlig, als ein achter Aletheophil die Pilgrimſchaft nach
dem Brunnen der Warheit. Was konnte ich Dir nicht fur Wunder—
Dinge von ihm erzehlen? Doch ich muß dieſes mahl nur eins beruren. Er
iſt unergrundlig. Bisher hat man 3. Haupt-Gvellen entdeckt, die in ihm
zuſammen fließen. Die oberſte heiſt die Gemeine weil ihr Waßer oben
auf ſchwimmt, und auch mit der bloßen Hand geſchopft werden kann, daher
zum Gebrauch des gemeinen Lebens von denen, die ſich nunmehr um den
Brunnen angebaut, pflegt genutzt zu werden. Etwas mehr hinunter iſt
die Grund und endug die Großen-Ovelle. Die Gelehrten heißen die
erſte die hiſtoriſche, die andre die philoiophiſche, die dritte die mathematiſche.
Derer letztern Waßer iſt nicht nur ſehr tief, ſondern auch noch ſchwerer,
als Gold. Daher haben die Gelehrten bisher geglaubt, ſie hatten allein die
Krafte, dieſen Nektat an des Tages Licht zu bringen. Sie irren ſich. Ein
ieder aufgeweckter Kopf iſt auch dazu ſtark genug, ſo bald er ſeine Nerven
etwas beßer angreifen will, in dem er es zu heben gedenkt, als wenn er ſich
mit einer Hand voll gemeinen Waßers den Durſt loſcht. Lebe wohl!

13. Schreiben
Nein Herr!

ie berichten mir, wie durch den gantzen Kram der Gelehrſamkeit, inſon—

 derheit der Philoſophie, die Warheit mehr verdunkelt, als erfunden
werde, und rathen mir alſo, ſie nicht weiter in durchlocherten Brunnen
zu uchen, die doch kein Waßer geben. Dieſer wohlgeme nte Rath bringt
mich gantz ungezwungen auf die Fortſetzung meiner im vorigen Schreiben
angefangenen Geſchichte. Nach dem Demokrit, von dem oben er ehlt,

me yrten



W c(co) SGS 35mehrten ſich die Brunnen-Gaſte der Warheit ungrmein. Zugleich aber
wurden die dahin furende Wege faſt iarlig gefarliger. Die viele Rei—
ſende traten ſie immer mehr aus, und man durfte manchmal nur eine
Handbreit zur linken oder zur rechten ausweichen, ſo ſchoß man in den ab
ſcheuligſten Abgrund. Die Fruchtbarkeit des Bodens trieb immer mehr,
und dichiere Stauden und Baume hervor, ſo daß die Unordnung des
Waldes, durch den man ſich klemmen muſte, die Reiſende beſtandig leichter ver
irren ließ. Auch drangen an denen Seiten des Berges, mancherlei wilde
Qvellen hervor, die ſich faſt uber alle Fuß-Steige ergoßen und ſie ie langer,
ie ſchlupfriger machten. Dieſe nehreten mit dem uberfließenden Waßer der
tWarheit, unter unzehligen nutzligen Pflanzen, auch vieles Unkraut, das ſo
ſtark zu werden beguunte, daß manches ſehwache, doch artige, Blumgen da—

runter erſticken mußen. An der iahen und abgerißenen. Seite des Berges
ſteht in einem erſchreklig finſtern Tahl der todte See des Jrrthumo.
Nicht nur die Pilgrimme der Warheit, die da hinnein fielen, waren auf ewig
verlohren, ſondern auch die, ſo ihm entgingen, wurden durch den unaufhor—
lig aus ihm auffleigenden Dampf des Schwindels unerhort belaſtigt. Ja
weil die Warheits-Quellen Tag und Nacht ohn alle Verdeckung auf der
Spitze des Beraes offen ſtunden, ſo zog ſich das Gift, das dieſer See aus—
hauchte, zu gewißen Zeiten ſelbſt in das LebensWaßer der Warheit, und
vatte ſonderlig bei dem gememen, manchmahl auch bei dem, das aus der
Grund Qvelle geſloßen war, ganz andre Wirkungen in dem, der es trank,

als das reine Waßer wurde gehabt haben. Alle dieſe Beſchwerligkeiten
ſahen einige von denen alteſten Brunnen-Gaſten mit Betrubniß an, und
ſuchten Mittel, wie ihnen, weniaſtens zum Theil, abgeholfen werden konnte.
Auf dem Wege fullten ſte einige kleine Gruben aus, ſetzten bei denen Abgrun
den, die nicht zu erſattiaen waren, WarnungsZeichen, umgaben auch wohl
den Weg an iolchem Orte mit einem Gelander. Gie ſetzten die Blumen,
Stauden und Baume, ſonderlig die fruchtbaren, nach denen Geſetzen der Gart
nerKunſt, in Ordnung. Die unfruchtbaren wurden zu ſchattigen Allern genutzt.
Die gar zu ſchadligen Pflanzen ſuchte man auszurotten, die wilde Quvellen
zu verſtopfen, oder doch vom Wege abzuleiten, inſonderheit bemuhte inan ſich,
gegen den giftigen Nebel des Irrthums ein verwahrendes Rauchwerk zu
finden. Endlig verdeckte man ſelvſt die Warheits-Quvellen in gewißer Maaße,
ſie von dieſen ſchadligen Ausdunſtungen rein zu halten, nicht aber iemand den

freien Gebrauch derſelben zu verwehren. Ein merkliger Anfang dieſer Be—
muhungen wurde von dem Lehrmeiſter Alexanders des großen gemacht, in
dem dieſer die Welt bezwingen wollte. Man nennt alle dieſe Verſuche den
Weg zum Brunnen der Warheit und ſeinen Gebrauch ſichrer und begve—
mer zu machen, die in denen folgenden Zeiten immer weiter getrieben, die

Gelehr
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40 D ſo) gGelehrſamkeit. Mein Herr denken ſelbſt, ob ſie ſchlecht hin zu tadeln, ob
nicht die Abſicht wenigſtens unverbeßerlig, und ob der, der ihren gluckligen
Erfolg ganz leugnet, nicht etwas zu nahe an die Seite des todten Meeres
gerathen ſeh. Jch bin u. ſ. w.

14. Schreiben
Geſchatzte Freunde!

anehrere unter Euch haben in Jhren werthen Anſchreiben an mich des guten und

Ni —D—dieſes Blad mit einer weitern Erzehlung von dem Brunnen der Warheit ſchließe. Wird
in einer Sache wahr: Ein ieder hat ſeinen Geſchmack ſo trifft es ber dem
Waßer, das aus dieſen Dvellen flieſt, ganz beſonders ein. Nicht nur alle Brunnen—
Gaſte, ſondern auch die aauze Welt iſt darin einig, weunn ein ieder von ſich redet, es
ſchmecke ihm ungemein ſuß und angenehm. So bald man es aber iemand zu trinken
reicht, ſo hat es nach dem Urtheil derer meiſten einen ungemein wiederligen, oder auch
gantz unleidligen Geſchmack und kaun unmoglig aus dem rechten Born geichopft ſeyn.
genige ſind, die da wißen, alle Geſuund-Brunnen haben es an der Art, daß ſie aufanglig
dem Geſchmack zuwieder ſeyn, uns daß es bei denen heilſamſten die meiſte Muhe koſte
durch langen Gebrauch ſich daraun zu gewehnen. Dieſe ſchmecken die Wiedrigkeit wohl,
laßen ſich aber dadurch von dei Genuß dieſes Waßers nicht abhalten. Die weniaſten
haben ihm ſchon einen Geſchmack abgewonnen. Von der erſten Ärt giebt es viele ſelbſt
unter denen Brunnen-Gaſten, ia unter denen, die ſich die Ausbeßerung des Weges zu
dieſen Waßern und Erleichterung des Gebrauchs dererſelben, wie es ſcheint, ungemein
angelegen ſeyn laßen, die ſich deſſelben doch niemahls, oder gar ſelten bedienen, es ſey
denn, daß ſie ſich damit die Onde waſchen. Die Gaſte von der 2ten Gattung avalen
fich oft erbarmlig, ehe ſie ihre beſtimmte Doſis ausleeren, nnd werden unter dem Trinken
mit mancherley Ubelkeiten nicht ſelten befallen. Dieſen inſonderheit, auch einigen deret
erſteren zu gefallen, die noch etwa auf beßere Gedanken zu bringen waren, hat mau
allerlei Mittel erſunden einem ſo heilſamen Trank etwas ſeine Wiedrigkeit zu benthmen.
Die neuere Zeiten ſind darin ausnehmend glucklig, nach dem der Zucrer durch den aur—
landiſchen Handel, viel haufiger geworden als wohl vor Zeiten. Er hindert ſelbſt die
Kraſt des Waßers nicht, außer, daß man ſo viel weniger eigentlige Starkung aus iedem
Maaß von dieſem erhalt, ſo viel der Zaſatz von ienem aunégetragen. Leuten, von denen
ich zuerſt geredet, muß ieder Trunk, den ne thun ſollen, ſo ſtark geſuckert werden, daß
die ubrigbleibende heilſame Kraft ganz unmerklig wird. Die 2te Gattung iſt mit
etwas weniger Milderung der Bitterkeit zufrieden. Unter denen aber, von denen ich
vorhin geſagt, daß ſie endlig an dem reinen Waßer der Warheit einen Geſchmack gefun—
den, ſind wieder viel im Gegentheil ſo ekel und eigen, daß die geringſte Verſußung ihnen
den Trank nnſchmackhafft oder gar verhaſt macht. Sſt es alſo wohl moglig, etwas aus
denen Quellen der Warheit zu ſchopffen. das allen Brunneun. Gaſten ſchmecken konnte?
Wenn ich mauchmal, in dem ich dieſe Briefe ſchreibe, einen Geſundheits-Trunk dar—
reichen kan, der vielen, wo nicht den meiſten, ſchmeckt, ſo will mich glucklig ſchatzen.

Lebet wohl!
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Philoſophiſcher Briefe
15z. Schreiben

Mein Herr!
(iebei folgen die verlangte Prophezeiungen des Kotters und Drabi

J

zeno. Wenn ·in einem großen enge gedruckten Buch in q, das lauter
KWeahrſagungen enthalt, auch nicht die geringſte vorame, die eintrafe,
ſo geſtehe ich, daß mirs viel unbegreifliger ſeyn wurde, als wenn ein und
das andere endlig ſo erfolgt, wie es prophezeiet. Baile ſagt uns in
ſeinem beliebten WorterBuch unter denen Namen. Comenins Dra
bizins und Kotterus genua, daß die Geſchichte dieſer Vorherverkundi
gungen erlautern kann. Doch M. fordern auch von mir eine Beſchrei
oung des Buchs, darinnen ſie ſtehen. Johann Amos Comenius von
dem wir ſchon in denen erſten Jahren durch ſeine gemahlte Welt ein

Bild zu bekommen pflegen, und der die Thur der Sprachen  vielleicht
beßer als die Apokaipſis aufzuſchließen verſtand, hat dieſe Weiſſagungen,
wo nicht der aberglaubiſchen, doch der leichiglaubigen, wo nicht oer leicht
alaubigen, doch der glaubigen, wenigſtens der neubegierigen Welt aufbe
halten. Er hatte Chriſtooh Kottern einen ſchleſiſchen Burger, im J.
1625 auf einer polniſchen Reiſe kennen lernen, und ſich ſeine Geſichte deutich

abſchreiben laßen, ſie aber auch ins bomiſche uberſetzt. Jn dieſer Sprache
ſind ſie wenige Zeit daraüf zu Pirn im Meißniſchen gedruckt. Jm
J. i629 ſprach er ihn noch einmal zu Heunersderf und bekam noch
2. Traume von ihm. Vorher ward er im J.627. auf das Schloß Branna
nahe bei dem Urſprung der Elbe zu einem 16. iarigen Fraulein Chriſtine
Poniatovsky gerufen, die ſich erſt uber Hertzens Angſt beklagte, darauf
ungewonlige Schmertzen empfand, ferner an allen Gliedern erſtarrte, ſo, daß

ihr
o UOrbem pictun..  Per ſuam anuapo linguaruns reſeratam promani vuli

primariam, ſibi famam aequiſivit.



42 B c(o) Weihr auch der Athem zu entgehen ſchien. Jndem er mit denen Anweſenden
auf denen Knien lag, richtete ſte ſich im Bette auf, ſahe ſteif vor ſich weg,
als wenn fle nach etwas entferntem ſahe, ward roth, und wiederholen:
Brautigam Brautigam. Er muſte ſie nachhero befragen, ob ſie etwas
geſehen, und was denn, da ſie es ihm erzehlt, ſo gab er ihr nebſt andern den
Rath, die ſchon gehabte und noch zu erwartende Onenbarungen aufzu
ichreiben. Sie folgt ihm und ſchreibt 24. mit der groſten Fertigkeit auf,
kann ſie aber nicht anderz, als ſehr ſehlerhaft, wieder abſchreiben, wie
Comenius dieſes alles weitlauftiger erzehlet. Er hat, als Vormund, die
erſte, allein rechte, eigenhandigge Abſchrift bekommen, und ins Latein uberſetzt.
Nitolaus Drabiz ein Mariſcher Prediger, hatte im J. 1638. die erſte
Offenbarung. Jn der raten ward ihm befohlen, ſie dem Comenius zu—
zuſchicken, der in denen folgenden nur ſchlecht hin der zugeordnete des
Drabizens genannt wird. Die 2u8te Offenbarung verboth dem Come
nius im J. 1654. hievon iemanden etwas zu entdecken. Die 240te aber
befahl ihm 6. Monathe drauf die Worte des Herren denen auswertigen
Volkern bekannt zu machen. Jn der 28oten ward er befehliget, mit der
Ausgabe zu eilen, welches nachher ſehr oft, und im J. 1656. bei der 318.
und Zigten Offenbarung binnen 24. Stunden 2. mahl, nebſt einem wie
derhoiten Verweiſe, geſchahe. Was blieb dem guten Manne weiter ubrig,
als die Ehre des Gehorſams? Die letzte harte Erinnerungen ließ et weg,
nahm 344. dem Drabizen geſchehene Offenbarungen zuſammen, fugte ſie an
des Kotters und der Poniatovsky Geſichte, und ließ ſie zuſammen, als
das Licht in der Finſterniß  1657. 4. ans Licht treten. Schon dieſer
erſtern kleinern Ausgabe hat Herr Bunemann in ſeiuer Bibliothek den
Preiß von 6. Rihl. gegeben. Solte man ſie aber um ein gutes wohlfeiler
vekommen, ſo ware fie nicht das erſte Buch, das in offentligen Vergatitun
gen unter der Halfte darin angezeigter Preiſe ſelbſt an ſolchen Orten weg
aeht, wo Bucher. Kenner ſind. Bald darauf muſte nch Comenius gegen
jeiner Freunde beſorgende Klagen erklaren in einem Unterricht von der
Ausgabe des Buchs Licht in der Finſterniß an die ſo darum
wißen.“ Jm Dt. 1659. aber folgte eine weitlauftigere Hiſtorie derer
Offenbarungen Chriſtoph Kotters Chriſtine Poniatevsky und
Nitolaus Drabizens 4. onne Ott des Drucks, wo der ietzterwehnte
Unterricht wieder vor gedruckt iſt. Herr Bunemann ſcqhatt ſie 3. Rihl.

Jm
i Adiumcteus. Lucem in tenebris. »e euitione libri lux in tenevrit

licti informatio ad tonſcios. t iiſtoria reuclutiouum Chr. Kotteri, Cbr
Peuiatoviae et Nit. Draviiiii



Sa c(o) gG 43Im J. i663. bekam deß Comenius Menſthen Furcht in der zyoten Offen

barung die Erlaubniß nur emen Auszug aus denen letzten Offenbarungen
des Drabnens zu machen. Daher vrauchte er ſich derſelben, und gab in
dieſem Jahr eine Epitomen davon heraus. Allein da ihm Manner, die
die Werke des HErren zu ſehen begierig waren, zu verſtehen gaben, ſie wollten

Offenbarungen, und kein Stuckwerk von ihnen, ſo merkte er, er habe ge
ſundiget, da er die Vergunſtigung des bloßen Auszugs erbeten; und er
ſchien demnach in voller Freudigkeit das mit neuen Strahlen vermehrte
Zicht aus der Finſterniß 1665. 4. Dieſes iſt die nrue und vermehrte,
doch aber ſeltene, Auflage dieſes Werks, aus dem M. H die Stellen zuſchicke,
die Sie fordern. Der Herr Prediger Vogt thut Jhrer zwar in ſeiner Ver
zeich niß rarer Bucher nicht Erwehnung, ich habe aber ein Exemplar
geſehen, da vor geſchrieben war, daß es ſchon im J. 1669. ſelbſt zu Amſterdam

8. Rihl. gekoſtet. Nachher iſt dieſes Buch noch ſeltner geworden, als man
es nach der Erzehlung des Baile mit außerſtem Fleiß ſuchte, da die Turken
1683. Wien belagerten. Man verkauffte viele Stucke davon fur einen
hohen Preiß. Und hatte der Turke Wien eingenommen, ſo wurde man
wohl haben eine neue Auflage beſorgen mußen, deren Exemplare doch eben
nicht wohlfeil wurden geweſen ſeyn. Miam verlangte viele nach Frankreich,
wohin ſie der H. Avaurx ſchiclte. Der Druck und Papier zeigt ſattſam:;
daß dieſe Auflage hollandiſch, obgleirb kein Ort des Drucks benannt. Vor
dem Titel iſt ein Kupfer. Bor dem Anfange derer Weiſſagungen eines ieden
dieſer z Seher iſt eines ieden Bildniß. Und Kotters Geſichte erſcheinen,
zwiſchen dem gedruckten in kleinen, doch ſaubern, Bildern geſtochen.
Nach dem Citel folgt. 1.) eine Vorrede, an den Leſer, deren An—
fang iſt: Das dreieinige Buch das du in die Hand nimſt iſt

prophe
»*Lux e ienebris nouis radiis aucta; hoc eſt, ſolenniſſfimae diuinae reuelatio-

nes in vſuin ſaeculi noſtri factat, quibus J.) de populi Chriſtiani extremd
corruptione lamentabiles querelae inſtituuntur, II.) impbenitentibus terri-
biles dti plagde denunciantur, III.) et quomodo tandem deus (deleta pſeudo-
Chriſtianarum, Iudaeorum, Turtarum, paganorum et omnium ſub caelo
gentium Babylone) nouam vere càtholieam donorum dei luce plene coru-
ſcantem eccleſiam conſtituet, et quis iam ſtatus eius futurus ſit, ad hnem
vsque ſaeculi, explicatur. Per immiſſas viſiones et angelica diunaque allo-
qau. facta I) Chriſtophoro Kottero Sileſio ab iö16. ad 1624. U.  Ciri-
ſtinae Poniatovie Béhemae ab A. 1627. ad 1629. III. Nirolao Drabicio Mo-
rauo ab A. 1638. ad 1664. Cum priugegio regis regum, et ſub ſauore omnuim
rernum terrae recudendi haec, vbi vbi gentium, donec omnia reddantur nota
vomnibus ſub caelo populis et linguus.



44 wW (0)prophetiſch. 11) Die erſte zuſchrift an JÆRſum Cehriſtum. III.) Dit
zweite an die Konige. 1111) Die dritte an die Kirchen-Engel. V.)
Ein Unterricht an den Leſer. VDEine Vergleichunc dieſer z Seher
untereinander. VII.) Eine Apologie dieſer neuen Ausgabe. Vill.)
Botters Geſichte mit einer beſlondern Vorrede und einigen Anhangen
auf i6g. Seicen VIliI.) Die Offenbarungen der Chriſtine Po
niatovsky von Duchnik nebſt einer Vorrede, die noch zweier andern
Erwehnung ihut, die GOtt der Entdeckung zukunftiger Dinge gewurdiget,
eines Schleſiſchen Bauern, Martin Dreichers und eines OberPfaitzi
ſchen Schneider. Purſcheus, Johann Kregels. Des letzieren Offenba
rungen ſind mit denen die Kotter gehabt auch deutſch in 8. zuſammen
gedruckt. Zwiſchen die Offenbarungen der Pon atovsky iſt ihre Hiſtorie
gemengt, und betragt mit einigen Anhangen 164. Seiten. X.) Die Offen
barungen Nikolaus Drabizens mit ſeiner Vorrede und Anhangen
auf 536. Seiten. Unter dieſen gehen die, ſo ſchon in der erſten Ausgabe
geſtanden, nur bis auf die 2ogte Seite, folglig iſt der Zuwachs dieſer Auflage
jehr groß. Uber ein iedes Hauptſtuck oder Offenbarung iſt der Jnnhalt
geſetzt, und wo etwa manches durch den Ausgang wiederlegt, oder ſonſt
ſchwer ſcheint, da erſcheint eine erleuternde Anmerkung darunter. Viel
leicht geht es nun dieſem Buche wieder, als im J. 1683. Der mannlige
Stamm des Oeſterreichiſchen Hauſes iſt ausgeſtorben. Die Branden
burgiſchen Truppen ind in dem groſten Theil von Schleſien Meiſter.
Der Turkengriede ſcheint nicht ewig zu ſeyn. Davon aber ſoll etwas im
Kotter und Drabizen ſtehen. Das Buch muß ich haben, ſagt Herr
von Hariol es koſte, was es wolle. Ja er glaubet, was er davor gegeben,
gar bald wieder an Zeitungen zu erſpahren, wiil er nun, was weiter vor
gehen werde, ſchon aus Drabizen erfahren konne. Herr von Obenhin
hort nicht ſobald von Vorherſehen und Vorherſagen, Ahndungen und Weiffa
gungen, ſo ſtellt ihm ſchon ſeine Phantaſte das Bild eines melancholiſchen
Enthuſiaſten dermaßen luſtig vor, daß er bei der tlagligſten Tragoedie, die
der Prophet auffuret, leine Rolle, wie iener beim Molieres mit einem
fleißigen Ha ha ha ha ſpielt. Ein Philoſoph uberrilt ſich uicht gern. Jch
bin u. ſ. w.

*t



 co) g 45XII. Stuck
Philoſophiſcher Briefe

P. S. zum igz. Schreiben.
1vergeben, daß Jhnen dieſes mahl die verlohrne WeißaM. H. gungen nicht, wie ich dachte, beilegen kann.

16. Schreiben.
Atnrede.

H.1, Wohl oder Hoch Edler, oder Hoch Edelgebohrner,
Wohl oder Hochgelahrter Herr (per princ. excluſi
tertii inter duo contraclict:)

Anmerkung.
ſSolten Sie 5. 1. doch einen audern Titel haben, ſo kann ich h. 25. Ginde

4. 2·  vendenter ab hoc) es nicht wißen. Ein. Philoſoph macht ſich ohue dem

ant ſolchem Zeuge nichts (per princgipia ethuca.)

Anfangs Geſtaltchen.
ſ. 3. Jch habe nicht. langer aufſchieben wollen Jhnen S. 1.

einen Zweirel zu entdecren der mir gegen Jhre philoſophiſche
Briefe pag. 1-36. eingefallen.Uberlegung.

5. 4. Jch will doch nicht hoffen daß Sie g. 1. mir dieſes
5. 2. ubelnenmen werden. Sollte es aber auch geſchehen ſo be
ieidige ich Sie h. 1. doch nicht damit S. 3. (per def. laeſionis et

principia iuris naturae. Ubergang.

h. 5. Um aber nichts ohne Grund zu behaupten S. 3. muß
ich erſt anfuhren wie ich auf dieſe Gedanken gekommen oder
vielmehr hatte kommen ſollen.

Grundſatz.
6. Eben daſſelbe kann nicht zugleich ſeyn und nicht ſeyn.

Anmer



aü w (o) dAnmerkung.
8. 5. Biltig (per principia Logica) hatte dieſes G 6. der erſte 8. ſeyn ſollen.

Aber was thut man nicht ſich in die Welt zu ſchicken? (per pricip Polit) Erlaute—
vungen dieſes Satzes kunnen Sie S. 1. it tractatu, in quo luralitas perſonarum in
deitate, qua omnes conditiones, ex ſolis rationis principiis methodo mathematica
demonſtratir, des Hochberumten Herrn Carpor theolvgiſcher Streit-Schriit wieder
einen gewißen Engellander von der Zurechnung der adamiſchen Sunde, wo ich nicht irre,

dsſs Cagfcfd ſdbllt d ſ ſtd nt errn orvim u e prineio eoeno cen na oun e primo o er wo on arvogehandelt worden, nachſehen. Herr Strahler wird ihn Jhnen gar beweiſen, doch geſaällt
mir nichts ſo gut an dem Maun, als ſeine eitationes.

Lehrſatz.
F. g. Weil nichts zugleich ſeyn und nicht ſeyn kann. S. G.

und wenn etwas keinen hinreichenden Grund hatte Traum und
Warheit nicht wurden unterſchieden ſeyn folglich auch oft mit
einander wurden vermengt werden da ſie doch gar nicht einer
ley (per pr. ontol.) ſo hat alles ſeinen hinreichenden Grund.

Anmerkung.
g. 9. H! welch ein Feld offnet ſich hie 1. g. wenn ich mich und Sie 8. 1. dabey

8. auſhalten wolte. 8. 3. und unter andern des ichon gelobten Herrn  Carpsv duſſ,
de princip. rationis ſuff. bey der Hand hatte. Noch eines kann ich nicht umhin, zu
bernren: es wollen einiae den Grund und hinreichenden Grund noch von einander
unterſcheiden, folglich auch den Satz det Grundes und des hinreichenden Grundes. Jch
weiß gar nicht was dieſe Unterſcheidung heißen ſoll, der Gie h. i. auch in Jhrem 8.6. Stuck Erwehnung thuu, alſo bin ich uberzeugt, daß GSie uberflußig, welches ich

Jhnen 5. 1. nur im vorbeygehen zu ſagen hatte 8. J.

Auffgabe.
S tso. Nichts iſt ohne hinreichenden Grund g. g. alſs mußen

philoſophifche Sachen ſo abgehandelt werden daß in der Abhand
iung der hinreichende Grund mit dem was man lehret ſ.s. ver
bunden werde. Weil nun dieſes in der mathematiſchen Methode
geſchieht ſo mußen philoſophiſche Sachen nach der mathema
tiſchen Methode abgehandeit werden. (per pr. Log.)

Erklarung.
ß. rt. Briefe ſind Dinge, darauff man ſchreiben kann, und die

Man mit einer an abweſende gerichteten Rede beſchreibi.
Zugabe.

g. 12. Druit 8. 1. habe ich die Anrede S. i. und das Änfangs
Geſtaltchen 8. a. ſetzen mußen. Ob dieſe Satze glaich ſonſt in der mathe-
matiſchen Methode nicht gebrauchlich (per pr. Log.) darin ich auch dieſen

1-12. Brieff ſchreiben muß, weil er ein philoſophiſch Ding. h. 1a. Folalich
auch eine philoſophiſche Sache. h. 1o. et pr. ontol. heiſche



SD (o) ayHaeiſche Satze.
g. 13. In der mathematiſchen Merhode muß man das vorhergehende

d. 1-12. im folgenden h. 13-25. anfuhren und darauf h. 1-12. verweiſen.

h. 14. Man muß ſeinen Sateen darin ſ. 12. dh. und ihre Zahl vor
ſchreiben. S. 1-13.

ſ. i5. Man muß darin g. 12. druber h. 14. ſchreiben, was ſit ſind.
g§. 12 14.

Anmerkung.
8. is. Hier 8. 1h. iſt noch was rechts zu erfinden bor einen, der ſeines Nah

mens Gedachtniß in der gelehrten Welt ſtiften will. Jch meine mehrere Uberſchrifften
uber die Satze, die män gebraucht. Z E. wie mancherley Arten der Anmerkungen
konten nicht neue Nahmen bekommen? Erzehlung, Erfindung, Durchdenkung, Eim
theilung, Vergleichuug, Behſpiel, Zergliederung, Erinnerung, Warnung, Ausruffung
Frage, Schmuck u. ſ. w. Jch bhabe ietzt eben etwas gethan 8. 1. 2. z. Wer weiß, was
noch geſchieht? 5. 23. 24. 25. Andere mogen gutein Exempel ſolgen. 18. Das Eiß
iſt gebrochen. Erfahrung.

g. 17 Gie g.n. haben in Jhren h. 1. philoſophiſchen Briefen F. 2
gar ſelten oder niemahls aufs vorhergehende gewieſen pag. 1-36.

Anmerkung.
c is ODrum ſind auch Jhre 41. Beweiſe ſo la lan Sie den mogrn mirt

licht bel nehmen. .4 Erfahrungen.

g. i9 Sie ß. i. haben darin g. 17. nicht gh. vorgeſchrieben
g. 2o. Sie 8. i. haben ihren 17. Satzen nicht ihre d. 17:

tehorige Benennungen gegeben.

Anmerkung.g. z2r. Dafß 15.20. verüeht ſich alles von den Briefen pag. i. zð ſelbſt. Denu

das manches in der Zuqabe des Ften Gtuffs geſchehen, iſt gewiß per pr. Log: weil ich

es geſehen per pr. phyſica. kehrſatz.

g. 2a. Jhre d. i. philoſophiſche Briefe 8.2. ſind philoſophiſche
Dinge duu. toltzlich auch Sachen gr i2. mußen demnach nach der
mathematiſchen Methode eingerichtet werden ſ. 10 und ſolcher
giſtalt fleißig citirenn o. t3. ipren 2. Satzen gh und ihre Zahl
vorſchreiben 8. ia. Jhre Benennung aber druber 8. 15. das
thun Sie 8. 1. aber nicht ſ. 17;20. Wer nicht thut was er thun
ſoll thut unrecht (per pr. philoſ. pract. vhiuerſ.) alſo thun ihre
g. 1. philoſophiſche Briefe h. 2. unrecht. W. Z. E.

Schluß



48 S (o) SSchluß Geſtaltchen.
Fg. 23. Unmaßgeblig ſF. 2- 22. wolte rathen Sich 8.n. hierin

ſ. 22. zu beßern und mich Jhrer h. 1. Gewogenheit empfehlen
der ich erſterbe

Abrede.
S. 24. Wohl oder HochEdler, oder HochEdelge—

bohrner Herr,
Wohl oder Hochgelahrter Herr h. J—

oder wer Sie g. 1. ſonſt ſind. F. 2.

Dero 8. 24.
Unterſchrifftg. 25. Ergebener Diener

aragrapharius de Monſtro.

17 Schreiben
Zartlicher Neuling!

cjuuiſt Du mich und meine großvaterliche Sprache weichlich
ſchwachlich und ohnmuchtig machen? Jn Deiner Vorrede

haſt Du mir noch meinen tebürlichen Rang gelaßen auch in
denen erſten Brieren hat mich eine kobliche ereffiche unverbeßer
liche Gewonheit noch oft in dem Rang-Streit mit dem neuer—
lichen g geſchutzt. Doch ie weiter Du kommſt ie ofter ſoll ich ihm
wiederrechtuch Platz machen. Steliſt Du Dich darum in der
Vorrede als wenn Du von unſrer Rechtſchreibung nichts wuſteſt
daß Du mich deſto unmerklicher und ohne Wiederipruch ino Elend
verweiſen konneſt? Muß ich dem d ia in denen Wortern weichen
wo die Syllbe ig am Ende dient ſo werde ich doch die am Ende
dienende Syllbe lich nimmermehr meiner rechtmaßigen Both
maßigkeit entziehen laßen. Mache mich nicht boſe. Jch kann
ſelbſt ſehnarchen oder werde ſchon einen Monarchen derer Buch
ſtaben finden der mich an Dir rache wo Du Vich nicht bald
veßerſt. Bis Du mich ſchreibſt wo ich hinctehore bleiben Deine
Blatter neucrlich unertraglich wunderlich und ich

Dein
erzurntes

v4* Ch.
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18. Schreiben, Antwort auf das 16.

M. H.
22 27

1Cie? wenn wir mathematiſch fochten?
„g8 Kettenwerck im Haberechten

Vielleicht beſtund' ich meinen Mann.

„Kommts auf ein ſchwaches Glird nicht an.„Etſchlichne Satze dect Methode.

.„Da weiſ' ich nur von Zahl auf Zahl,
„Und ſo beweiſ' ich nach der Mode.

„Dooch dieſes auf ein andermahl. Richey.
Aletheophilus.

19. Schreiben, Antwort auf das 17
HochEdler, u. ſ. w.

Tie wurd ich mich nicht entfarbt haben, wenn ich die Anrede des erzurn—
ten Ch und die furchterligen, erſchreckligen, greuliuaen Drohungen

W deſſelben Zugen

daß Sie ihm die Feder gefurt. Erlauben Sie mir, daß ich mich an dieſes
ſtummen Buchſtabens Vormund halte, und mich gegen ihn entſchuldige,
oder vielmehr anzeige, was vor meiner Werdammung zu bedenken ſeyn mogte.
Zuforderſt wiederhole mein Gentandniß, daß ich in manchen Fallen der deut
ichen Rechiſchreibung noch nicht gar zu gewiß bin, und troſte mich durch den
Troſt der elenden mit haufigen Geiellen. Sodenn wißen Sie Selbſt den
natürligen Fehler, der mich meine Briefe nicht mit eigener Hand ſchreiben
laßt. Sie aber einige mahl durchzubuchſtabiren hab ich ſelten Zeit. Allein,
daß ich nach Art mancher ſo genannten Philoſophen ſolche Kleinigkeiten, als
mir vorgeworffen werden, mit verachtenden Augen anſehen und verlachen
jollte, dazu finde mich noch nicht ſtark aenug. Jch mache mir auch von ſolchen
idviel Regeln bekannt, als ich kann, prufe ne und folge ihnen, ſoviel ich kann.
E. H. verſtehen dieſe Eiuſchraukung nach der Wolfiſchen Philoſophie. Die

Streit



zo S c(o) G.GStreit-Frage iſte ſoll man die am Ende dienende Sylbbe lig mit einem g,
oder ch ſchreiben? Jch wehle das erſte, doch habe es nicht gleich Anfangs
thun wollen weil ich weiſti, daß mir das Geſetz zuwieder iſt: Das afforma-
tiuum ig ſchreib mit einem g, das afformatiuum lich mit einem ch, der
Anfang aber nach meinem Geſchmack nicht allzu fremd und paradox ſeyn muß.
Statt einen Sprachrichter derer Deutſchen bei meiner Vertheidigung abzu—
geben, welches wieder meinen erſten Zweck laufen wurde, vergnnen Sie mir
nach philoſophiſcher Weiſe, dieſe Frage, ſo zu reden, ins große zu ſpielen und
Jhnen einige allgemeine Sprach-Regeln beizulegen, aus welchen ſie vielleicht
zum Theil entſchieden werden kann. Jech habe ſie dem Herrn Pr. Redlig
zu danken, der mir auch den in der Vorrede erſcheinenden Hebraiſchen Nah
men unſers Geſchlechts geſagt, und mir dadurch die Ehre erworben, das viele
meiner Leſer mich fur einen geiſtlig Gelehrten gehalten. Vielleicht wird dieſe
Schreibart die Meinung derer beſtarken, die einen Marker in Verdacht
haben, als ſey er der Verfaßer meiner Blatter. So habe ich doch gewiß einen
Vortheil davon geſetzt, daß ſie auch ein Fehler. Man traut einem Marker
doch eher zu, daß er mittelmaßig deutſch ſpreche, als iemand aus dem Reiche,
wo Ch ſeinen HanptSitz in Deutſchland hat. Herr Redlig an den das
ate Stuck meiner Briefe gerichtet, iſt ein ſtarker Hebraer, und hat mich oft
verſichert, daß aus denen Regeln, wovon ietzt nur den Anfang ſchicken kann,
die Hebraiſche Grammatik ſo genau bewieſen werden konne, daß man ſich
uber die Geſetzmaßigkeit einer ſo alten, vielleicht der alteſten, Sprache verwun
dern muße. Seine aus dieſer und andern morgenlandiſchen Sprachen bei—
gefugte Erlauterungen, die ich nicht zu verſtehen nothig habe, werde mit Jhrer
Erlaubniß vorietzo weglaßen. Bald aber ſollt ich doch glauben, was man
von der Vollkommenheit dieſer erſten Sprache der Juden ſagt, da ich finde,
daß die Liebhaber der allgemeinen SprachLehre ſich faſt immer auf ſie be—
rufen und dieſer vernunftigſte Freunde zugleich den Schlußel von iener zu
finden pflegen. Derer neuern berumten Philoſophen des Herrn Profeßor
Canz' und Herrn Rector Carpop“ Arbeit in dieſem Stuck der philologi
ſchen WeltWeißheit wird Jhnen ſchon bekannt ſeyn. Die Franzoſiſch
geſchriebene allgemeine Grammatik des M. de Trigny“ gefautt mir auch
ungemein wohl. Der P. Bouhours verſpricht in ſeinen Anmerkungen
uber die Franzoſiſche Spracheauch in die feinſte Metaphyſik der
Grammatik einzudringen. E. H. wurden mich vielleicht mit Recht tadeln,
wenn ich dieſen unbilligen Verachter der Deutſchen loden ſollte. Jch bin u. ſ. w.

Das Iſraelis Theophili Canzu rudimenta grammaticae vniuerſalis. i737. Tub. (duſpp.)

lacobi Carpoduii tr. de perfectione linguae. Ien 17358 Grammaire
renerale et raiſonnet Brun. i7b. ia. ut Remarques ſur la langue Francoilt.
karit 1675.



S (6) G zukk 5 5Das 1. Geſetz.
Agenn ſonſt gleichgultige Zeichen alſo auch Theile der Rede5 erſte das beſte

eine gewiße Ordnung haben,/ ſo iſt in der Wahl unter ihnen

Je weniger einer Regeln der Vollkommenheit einſieht, ie leichter kommen ihm
Dinge von ſehr ungleichem Werthe doch gleichgultig vpr. Daher mußen ſich die, denen
die Vollkommenheit der Sprache, in der ſie reden oder ſchreiben, ganß unbekannt iſt,
faſt allein nach dieſem Geſetz richten. Sie. ergreiſen das erſte das beſte, das ihnen in
den Sinn kommt, in den Mund fallt, in die Feder flieſt. Je genauer die Geſetze der
Reinigkeit in Sprachen entdeckt werden, ie weniger Falle bleiden ubrig, wo dieſe Regel
gelten kann, doch finden ſich einige. Soll ich Z. E. im Deutſchen drung, klung,
rung, ſung, ſprung, ſchwung, oder drang, klang, rang, ſang, ſprang, ſchwang,
ſagen? A, das erſte, das beſte. (Ware g und ch in der ſtrittigen Spllbe lig gleichgultia,
ſe wurde g, als ein einfacher Buchſtabe vor ch, als einem doppelten, den Rang behalten)

Das 2. Geſetz.
Se leichter ein Zeichen i) zu machen 2) zu erklaren ie beßer.
J Alſo erleichtere 1) die Ausſprache“ in der Orthoepie 2) das

Schreiben oder drucken  3) das Leſen“ in der Orthegraphie
q) das verſtehen ſoviel du kannſt.

Jndem man dieſer Regel ein Gnuge thun will, mun man ſich nicht ſowohl die
vorſtellen, die ſich durch langen Gebrauch auch das ichwerfie endlig gelanfig und leicht
gemacht, als ſolche, denen die Ubung noch fehlet. Kinder und Anslander mußen ein
heimiſchen Sprach-Richtern zeigen, was leicht oder ſchwer anszuſprechen. Kann ein
Schweizer vom ch faſt ſagen:“* Dads konnt ich ſchon in meiner Wiegen, ſo
wird der Araber ſelbſt dat Ain noth einmahl ſo tief aus der Kehlen zu hohlen im Stande
ſeyn. Allein es giebt aurh hierin Galilaer, die es in der Herrſchaft uber ihre Gurgel
io weit nicht gebhracht habeu. Das 2. und 3. Stuck dieſes Geſetzes beobachten die Deut
ichen ſchon gut genug, indem ſie meiſtens ſo ſchreiben, wie ſie ausprechen und umgekehrt.

Hen, ſonderlig wenn das Wort am Ende wathſt.)
Jn der ſtrittigen Syllbe lig wird der zweifelhafte Ton von viele n wie ein g ausgeſpro

Das 3. Geſetz.
V

Nus dem 2. Geſetz folgt 1) meide die einfachen Blange die
ſchwer auszuſprechen ſo viel du kannſt. Z. E. Die hartern

GurgelKlange.
Gehort

v Regula ꝓrimatus.  Regula facilitandae pronunciationis. Regula facih-
tandae feriptionis. Regula facilitandae lectioms.  Regula facil
tandat intellectionis. vν Cunarum labor ille mearum. Ouidius.



5e W c(o) WGehort die Menge derer Worter, die verſchiedene Begriffe anzeigen, zum Reich-—
thum der Sprache, ſo zu ſagen, als das aroße Geld, ſo dient die Mannigfaltigkeit derer
einiachen Klauge, und ihrer kleinern Miſchungen in allerlei Syllben dazu, wie die
Scheide-Munze. Dieier Seltenheit fallt oft gleichfalls ſehr beſchwerlig. Weil uun
aber nicht 2. Dinge vollkommen gleich ſeyn konnen, ſo mußen auch unter denen einfachen
Klangen einer Sprache immer einige ſchwerer auszuſprechen ſeyn, als andere. Der
Deutſchen g h,z, ch ſind einfache Klange, die ſie nicht fahren zu laßen haben, wenn fie
aleich manchem Franzoſen nicht wenig zu ſchaffen machen. Auch Batzen ſind beqvem,
ſoenn man etwas fur 8. oder 16. Pſennige zu bezahlen hat uch wird zwar nicht gantz
verworfen, wenn es gleich ſchwer auszuſprechen, muß aber ſelten gebraucht werden.

Das 4. Geſetz.
GClNie dienende Cheile eines Wortes ſind die darin außer ſei

nen Stamm-Theilen“ angetroffen werden weil nun dieſe
nicht ſowohl einzeln Worten ais gantzen Arten derſelben zukom
men ſo ſind ſie in einer Rede ſehr haufig folglict nimm ſonderlig
in die dienende Theile eines Worts nicht leicht ſchwer auszuſpre
chende einfache KRlange ð. E. die durch die Gurgel harter
auszudrucken (das 3. Geſ.)

b

Hierin ſiud die Hebraer ſehr ſorgfaltig, ihre Diener Moſes Caleb und Ethan
Jenthalten die leichteſten Klänge, die ue. aven. Die Schwerern bleiben denen Wurzeln

eigen. Vei denen Oeutſchen mogte dieſes Geſetz wohl der Verkleinerung und Lie'k
v bſungs Endung lein beiſtehen, wenn zwiſchen ihr und der andern Endung gleicher Be

deutung chen ein Streit entſtehen ſollte. Soll man Hauflein oder Haufchen,
Hundlein oder Hundchen, Kindlein oder Kindchen, Kuchlein oder Kuchelchen
ſagen? Luther walt das erſte. (Die Endung lig dieunt nicht nur, ſondern aurh ſehr offt,
o aber iſt leichter auszuſprechen, als ch.)

Das g. Geſetz.
EFin Mitlant ſonderlig der ſchwer auszuſprechen iſt durch und

nach einem gewißen Selbſtlaut leichter heraus zu bringen
als durch und nach einem andern. Der Selbſtlaut durch und
nach welchem ein gewißer Miitlaut leicht auszuſprechen heiſt ihm
verwandt.“* Der Selbſtlaut durch und nach welchem ein gewißer
Mitlaut ſchwer auszuſprechen mag ihm zuwieder oder wiedrig
heißen. Sege nicht leicht einen ſchwer auszuſprechenden Mitlaut
nach einem ihm wiedrigen Selbſtlant folcilig nicht leicht einen
hartern Gurgel:Laut nach einemi, das ihm am meiſten zuwieder
das 3. Geſ.)

(Ch muſte in der ſtrittigen Syllbe nach und durch ein i ziemlig unbequem, aus—
geſprochen. werden.)

deruientes. Kacicalibus.  LCognata contonae vocalis.

Eeet cat) WeÚ



 cC) yzXIIII. Stuck
Philoſophiſcher Vriefe

20. Schreiben.
Lieber Aletheophilus!

ver mein Himmel! wollet Jht denn nicht einmahl ein Bischen2 geute die
mleichter uno becrreittiger ſchreiben daß pit anderu armen

von Stande ctemacht hat Eure Briefe auch verſtehen konnen?
Jch muß Euch die Watheit ein wenig ſagen. Nehmt mirs nicht
äbel! a2. Monathe hab ich ausgehalten nun aber bin ich von
ctantzem Hertzen auf Euch bore. Doch mein Unwillen wie mein
Beirall wird Euch glerernntig ſeyn ehe Ihr wißet mit wein 4 4
Ihrs zu thun habt. Jch bin ein iunges vrauenzunnmet Eurerdeutſchen ZandsMannir nen eine. Uber Eurem erſten Schreiben

an Euren Leſer bin ich n eine Unterſuchung me nes moraliſchen
Geſchlechte gerathen und verſchiedene Merkmanle haven mich
taſt auf die Gedanren gebracht ich muſte die Ehre haben in
einigen Graden Eure Verwantin zu ſeyn. Doch hierin mag
Euer ererbter Caliſmaii den Ausſprüch thun. Soviei kann ich
Euch ſatten daß ein gutes Buch ſchon ſeit einigen Jahren auf
meinem Lrachttiſche ein weit angenenmers chausrath geweſen iſt

als ein Spiegel und ein Sminit, Napfehen. Der Cyrus die
Aſtrea und die glucklich geworone Bauerin gaben nur auf kurze
Zeit meinem Leben die caupt: Beſchaftiuung. Mein Veranutten
ging gar bald aus den einücbilöseten Welten iu die Geichichte
unf rer wurklitten uber. Ich un GeſchichtSchreiber Vichter
Redner in 4. lebendiuen Sprachen. Ich fand ſo gar ein Ver
tinutten an den Lehr Buchern und KuniutRichtern der ſchonen
Wiſenſchaften ia da inir ineine Erziehung keine verlangte An
weiſunt fenlen ließ ſo warte es nicht lantte als man mir ſchgn
ohne Ruhun zů ſagen einen ziemlig feinen Geſchmack in dieiem

artigen



jr 54  c(oeo) SHoartigen Felde der Gelehrſamkeit zu zuſchreiben anfingg. Hieruber
kamen mir die vernunftig-artige Tadlerinnen zu Geſichte und
meine Beluſtigungen fingen an moraliſcher zu wenden. Schon
in den Dichtern und andern Schriftſtellern hatten mir die ein—
geſtreuten Spruche der SittenLehre vor andern gefallen. Nun
aber merkte ich daß Gedanken dieſer Art in meinen Augen allein
Schonheit hatten. Jch kaß mit unausſprechligem Vergnugen
die vortrefligen Werke der Engellander und Deutſchen wo die
Lehren der philoſophiſchen Tugend in dem Putze der ſchonſten
Schreib-Art der Welt ſo reitzend und nutzlig werden. Der En—
gliſche Zuſchauer die Verlaßenſchaft warhaftig großer Geiſter
oie der menſchligen Natur ſopiel Ehre bringen ward in kurtzem
mein angenehmſter Umgang und mein Herz war ſchon mannlig
genug ſich von den hohen Schonheiten ſeiner Begriffe mit erhe—
ven zu laßen. Uberhaupt mein Herr werdet Jhr von den bisher
gemeldeten Arten oer Bucher zu bemerken belieben daß ein
Frauenzimmer wie ich ſie hat verſtehen können. Nunmehr
hatte ich genutt geleſen um den Philoſophen gewogen zu ſeyn. Der
ieichtfertige Baile war ein vier zu articrer oweireler und Fonte
nelle ein viel zu allerliebſter SchriftSteller als daß ſie mich nicht

hatten an ſich ziehen ſollen. Wo ichs recht behalten habe ſo
war es der erſte von dieſen beiden der mir die Begierde bei—
brachte von meiner Seele eine etwas genauere Erkenntniß zu
haben. Ein iungger artiger und dabei urundlig er Gelehrter

in chder wie ſichs an aßt mein Hertz zu S ul— Ge de davon tra
gen wird wenn ich einmahl lieben werde kam mir dabei erwunſcht
zu ſtatten. Er wuſte alie Fragen die ich ihm in dieſer Angeie
genheit machte ſehr glucklich nach meiner Faſſung zu beantwor
ten es mogte nun ſeyn daß mir wie oder warum zu fragen
beliebte und zuletzt entſchuldigte er ſich daß er ſich durch dieſe
Fragen immer vor mir her bis zu den erſten Gruünden der menſch
ligen Erkenntniß treiben laßen. Doch ich werde weitlauftig.
Jch will Euch nur noch kurtz ſagen Mein Herr! in welchem Zu
ſtande mein angenehmer iunger Weltweiſer meine Erkenntniß
verlaßen hat ais ihn vor rurtzem der zeitige Fruling dieſes
Jahres auf Reiſen in ſremde Lander lockte. Jch kann ſchon ohne
ĩeine Beihulffe viele der phileſodhirenden Engellander Franzoſen
und Welſchen vicht nur ohne Beſchwerligkeit ſondern mit Luſt

leſen.



D c(o) ge 55leſen. Auch die Werke unſerer grundligern Deutſthen in unſerer
MutterSprache ſind mir nicht ganz unbegreiflig. Wie ich dis
von Herr Wolfens deutſchen Schriften und noch mehr von herr
Gottſcheds Weltweißheit bezeugen kann, die mich ſo ſyſtematiſch
ſie auch ſind, beluſtigt wie belehrt haben. Selbſt an der Theodicee
des großen Leibnizens dem Meiſter-Stucke eines weit ausſehen—
den tiefſinnigen und dabei artigen Philoſophen bin ich im Stande
geweſen einen Geſchmack zu gewinnen ob mich gleich die eter
iehrten Herren Eures Geſchlechts oft nicht wenig ausgelacht
haben, wenn ſie bald auf dieſtm, bald auf ienem Blade eine Stelle
die mir im leſen zu hoch geweſen war mit einem Schonpfleckchen
bezeichnet fanden. Kurz Mein Herr! ich bildete mir ein, in dem
Staate der Philoſophen bereits ein kleines Burger. Recht zu ha
ben, und dasteniut halb und halb zu konnen, was ſie denken ſchlecht
weg heißen: alk mir die philoſophiſchen Briefe von Aletheophi—
lus in die Augen fielen? Ha! dachte ich? der Einfall iſt unver:
gleichlig. Das kann ein Brief-Wechſel eines gantzen Volks mun
terer Bopfe werden. Auf dieſen guß laßen ſich die ſchonſten
Sachen von der Welt mit der angenehmſten Art abhandlen. Wie
viele Charaktere wie vielerlei Perſonen, wie viele tauſenderlei

Abwechſeluntten ſind hie nicht moglig? mit unbeſchreibliger Neu
gier nnd Hofnung fiel auf Eure Blatter. Aber Mein Lieber
Herr z2  gf 2 25 2 37s

fc ererr e,e c— 2 2z7 —f 2 2 8 2-2— 2222 2  och brſcheide mich, daß dis alles
Beziehuntts Weiſe auf mich und meines gleichen geſvrochen ſeyn
muß und bei Leſern von hoherer Fahigkeit, die Sache ſich gegen—

ſaitig verhalten kann. Nur ſeyd io gůtitz, und antwortet mit
nicht etwa: Jhr ſchreibt auch nur fur ſolche. Denn zu geſchwei
gen, daß aller Warſcheinligkeit nach, die meiſten Leſer, denen
Euer Unterricht am nothigſten und nutzligſten ſeyn kann, unge
fahr von meiner Faßung ſeyn werden, und Jhr alſo die Ausbrei
tung der Warheit, derer Freund Jhr ſiyd, au ſehr einſchranken
werdet, wenn Jhr uns ganz ubergehen wollet ſo wird mans
Euch vielleicht mit Recht, noch dazu ſchlechten Dank wißen
daß Jhr Eure Schriften mit einem ſEingange in die Welt geſchickt

habt



56 W (0) ehabt, dergleichen unſre artige Kopfe ihren Werken zu geben pfle
gen, mit welchen ſie Erkenntniß und Tugend in einem ganzen
Volke auezubreiten ſuchen. Jch wenigſtens werde meinen daher
gemachten Anſpruch auf den Nutzen Eurer Blatter fur mich
ohne einen kleinen Unwillen gegen Euch nicht fahren laßen. Traut
Jhr Euren klugern Leſern in dieſen Stucke weniger Empfind
ligkeit zu ſo laßet dis mit nachſtem druken. Jch bin Alethophi
luch genug mit Jhrer aller Beifall einen derben Verweiß von
Euch anszuſtehen wenn ich unmoglige oder unbillige Dinge ge
fordert habe. Aber noch einmahl gelehrter Aletheophilus! ginge
es denn nicht an daß Jhr uns zuweilen von Eurer Metaphyiik
und Aeſthetik ſo was ſchones vorſagtet als iener luſtige Philoſoph
ſeinem Frauenzimmer von dem Copernicaniſchen Weltbau? Wagt
es auf meine Gefahr einmahl und werdet ein Fontenelle! Auch
unter den Deutſchen Schonen wird es Euch an keiner Meſangere
fehlen. Eine hochſt Lehrbegierige Schulerin hattet Jhr ſehon
wenn Jhr nur woltet an

Leipfis Der halb zornigenden 2. Mertz 1741.
Kharlotte Juliane von Lichtfeld.

Gonnet der Welt Euer Kunvr wie Jhr bei Verfertigüng
Eurer philoſophiſchen Briefe be Schreive-Pult ſitzet. Jhr
zuſt noch ſinſterer tieffinniger ynd faltenreicher auoſehen als
er alte Pythagor und LEuklides.
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S co) g 57XV Stuck
Fhiloſophiſcher Briefte

21. Schreiben, Antwort auf das 20.

Wertheſte Schone!
e Mtt einem ſteifen AmtsGeſichte,

„jêDas in gemeßnen Falten liegt,

n

J „Mit-Worten, da, nach Raths Gewichte,

„Ein iedes einen Centner wiegt,
„Mit wahren Altermanns Geberden

„Vermeld ich einen ſchonen Gruß
„Und ſaae, daß kein Menſch auf Erden Bichey.

Den Schonen wiederſprechen muß.

OQhr habt recht, Gnadiges Fraulein! daß Abr aut mieh halb ungnadig ſeyt.
 Jch wurde verzweiteln, wenn Ahr es ganz waret, und ſich das beredte
Geſchlecht derer Menſchen mit Euch zu denen ſtummen Buchſtaben
ſchlagen wollte, deren Anfurer ich kaum entgangen bin, da ich in Eure halb
zornige Hande falle. Meiner Freunde Lobe-Briefe mogen ſo haufig ienn
als ſie wollen, ſo knnen ſie mich doch nicht genug aufrichten, weil das Urtneil
einer Schonen von Schonheiten weit gultiger, als dreier Manner. Wie
vielen Dank bin der Frau Lichtenhainin nicht ſchuldig, daß ſte mir durch
Jhren ſchriftlig bezeugten Beifall Eure Berdammung etwas ertraglig gemacht.

Hatte ſie mich doch nur ſo gelobt, daß meine Schamhaftigkeit, auch Jhren
Brief drucken zu laßen, zuließe. Judes erlaubt mir, billig aufaebrachte Schone!
das artige Schreiben von Euch in aller Pythagoriſch. Euklideiſchen Ernſthaf—
tigkeit und demuthigſten Ergevenheit von Stuck zu Stuck zu beantworten.
Vor allen Dingen fordere mich von nun an fur ganz etwas außerordent
liges anzuſehen. Denn aufs wenigſte muß ich wahrſagen konnen. Jch weiß
nicht, durch was fur einen Zufall Euer Brief mir erſt eingehandiget worden,

da das 13. Stuck meiner Schreiben ſchon gedruckt war. Doch werdet Jhr
finden, daß vomn 9. Stuck an ungleich leichter aeworden, als ich vorher war,
weil ich unbekannter Weiſe vorher ſahe, daß Jhr nicht langer, als 2. Monate
wurdet aushalten konnen, wie ich nachher geleſen. Wenn ich dem Frauen
zimmer ie wiederſprechen durfte/ ſo wurd es Euch thun, da Jhr ſagt, es werde

mir



J go d (o) vomir Euer Unwilln, ehe ich eigentliaer wiße, mit wem ichs zu thun habe
gluichgultig ſeyn. Euer Nahme ließ dieſes nicht zu, der das erſte zu ſeyn
pnegt, wonach man bei erbrochnen Briefen zu ſehen gewohnt iſt. Jch kann
Euch ſchweren, daß mir zornige Schonen nie gleichgultig geweſen.

„»»Mich luſtet kein zerkratzt Geſichte.
„Behute mich die Zeichen, Kunſt! Richey.

Mein Taliſman, des Jhr Euch gutigſt erinnert, hat mich bei Durchleſung
Eures Schreibens ſehr befremdet. Jm erſten Durchlaufen wollte er bei der
Schilderung von Euch auf erdichtet und bei der Klage uber die Dunkel
heit der Briefe auf wahr zeigen. Wie ich ihn zum andernmahl zu Rathe zog,
kehrte ſichz vollkommen um. Und dabei blieb es. Nach ſeinem Ausſpruch
verſtellt ſich, wer des Herrn Kanzler Wolfens deutſche Schriften verſtanden,
und meine Briefe nicht verſtehen will. Und dennoch, ſage ich zu dem was
hr ſagt: Amen. Die Ehre Eurer Verwantſchaft machte mir mein Prufe
Siein nicht ſrittig. Doch weiß ich nicht, was er immer mit dem Zeichen
eines Vetter! wollte, wo ich eine Muhme ſuchte. Haben die Gedanken der
Sitten Lehre in Euren Augen allein Schonheit? was Wunder, daß ich ver
loren bin? Bisher bin ich eben noch kein GittenLehrer geweſen, doch gut,
daß ich es weiß. Nachſtens will ichs werden, und eine recht erwecklige Sitten
Predigt uber die Worte des H. von Hr drucken laßen:

Erfinder weiſer Schwermuths Grunde!
„„Wenn man bei Eurem Klugeln lacht,

„So rechnets der Natur zur Sunde,
„Daß ſie die Luſt ſo reitend macht.

Alein ich komme auf Euren iunaen, artigen, grundligen Gelehrten, von dem
ich Euch gantz etwas neues zu berichten habe. Wißt Jhr wohl, daß es
mein iungerer Bruder iſt Die Beſchreibung, die Jhr von ihm gebt, der
Ort, aus dem Jhr ſchreibet, die Reiſen, die Jhr meldet, die Zeit ſeines Auf
druchs, ſeine Briefe an mich, die von ſeinem philoſophiſchen unvergleichligen
dald Lottchen, bald Julchen voll ſind, laßen mich nicht in der geringſten
Ungewißheit. Denkt ſelbſt, ob die bruderlige Liebe zugelaßen Jhm ſein zu
honendes Schul. Geld zu verſchweigen. Er hat Euern Brief von mir auf
ber geſchwinden Poſt ſchon erhalten, und verorießt mich nichts, als daß ich
rinraumen muß, Euer Schreiben ſey alſo doch noch iemand lieber, alt mir.
Er wird Euch ohne Zweife den Dank nicht lange ſchuldig bleiben. Und ich
muſte mich ſehr betriegen, oder ſeine Reiſen werden geſchwind genug geendigt
ſeyn. Moglige Schweſter, der in ſolchem Falle ein recht duſteres, Perſta—
niſches Horvzeit Gedichte zum voraus will verwrochen haben! Verſtent Jhe
mich hier wieder nicht, ſo bitte unbeſchwert dabei ein Schon- Flecchen zu
druclen, bis Jhr lieben werdet. Keiner meiner Leſer, der bisher an mich

peſchrieben



w co) vdaeſchrieben, hat meine hochmuthiae Wunſche bei der Heraus, Gabe meiner
Wriefe ſo genau errathen, als Jhr. Leugnet mirts nur nicht! Jhr mußet
eine gute Doſis Herzenspruſender Kraft beſitzen, da Jhr mir ſo nett ſagen
konnt, wohin mein Verlangen gehe, als wenn Jhr im geheimen Rath derer
Aletheophilen, die nch uber dieſer Briere Gemeinmachung befragten, zugegen
geweſen waret. Aber, meine theureſ e Schone! laſt doch andern ehrligen
reuten auch etwas Zeit, wenn Jhr einmahl das Recht haben wollt, von
Eurem TCheodor (heiſt er nicht io mit dem erſten Buchſtaben?) Bedenck—
Zeit zu fordern. Wer weiß wat noch geſchicht? Der Charakter des Herrn
Redlitt liegt ſchon fertig. Sobald auch die Reihe der Beantwortung an
Herr Pfaffenfeinds Brief kommen wird, darin er mir zur Sunde macht,
daß ich rinen philoſophiſchen Brief an einen Dorf-Prieſter ſchreibe, wird er
im Druck erſcheinen. Herr Bundig an den kurz vor Euch geſchrieben,
wird zu ſeiner Zeit auch ſchon, als ein vernunftiger Schulmann aemahlt
werden. Nachſtens zeigt ſich der Herr von Valun der Recht und Warheit
uber alles, ſelbſt uber ſtinen Adel ſchatt, mit dem erfahrnen Herren Be—
hutſam deßen Philoſophie ihn wenigſtens abhalt, keinen Menſchen zu mor—
den, wenn ſeine Artznei-Kunſt gleich manchen muß ſterben laßen. Andere
konnen noch wohl folgen. Da habt Jhr einen neuen Beweis der unwiedertreibligen
Herrſchaſt Eures Geſchlechts uber das unſrige. Ich muß Euch ient bekennen, was ich
in meinem erſten Brieſe an die gantze Welt verſchwiegen babe. Wie ich zur Verſerti
guna einiger philoſophiſchen Briefe, in dem Geſchmack, darin die 6. erſten ſind, die ich
vrucken laßen, gekommen ſey, habe gleich Anfangs oneutlig angezeigt. Nach gewonliger
mieiſe mag nicht ſagen, daß mich meine Freunde gebeten ſie der Preße zu unterwerffen.
Meine eigene Bequemligkeit riet nur daiu. Von gewißen philoſophiſchen Schibboleth
Cdis wird Euch doch nicht dunkel ſeyn? die Vibel iſt ein viel zu allerliebſter Buch,
uls daß ſie ſich nicht auf Eurein NachtTiſch ſpiegeln ſollte, folalig habt Jhr auch den
5. 6. v. des 12. C. vom B. der Richter geleſen) und Zank-Llepfeln wurde ien mehr, alt
diumahl, agefragt. Die worherbeſtimmte Harmonie koſtet mich ſchon ein Buch Brief
Pavier. Der naturlige Einnuß hat mir ſchon ein Bund Feder-Voſen abgenutzt. Die
Unſierbligkeit der Seelen erſchopft mein Dinten-Faß nicht zum erſten mahl. Von einerlei
Sachen ſaſt auf einerlel Art oſter ſchreiben, iſt Qvaal genng. wenn man er alle Neue
T Gluckwunſches maßig thun muß. Das gan.e Jahr dieſe Plage haben, vder unhonig

fineyn und Brieſe unbeantwortet laßen, waren 2. Dinge, darunter die Wahl ziemlig ſchwer e
dachte ein drittes ausgefunden zu haben, weun ich einige Briefe drucken ließe, und

ei anligen Fragen in Zukuntt aur dieſelben durch ihre Ziffern, nach Urt unſrer ertz-philo

ſophiſchen Bucher verwitſe. So ſiellte mir ichon zum voraus mit Luſt vor, wie kurj
ich wurde davon kommen konneu, wenn in Zuknnſt auf die unendlige Frage, ob ich tin
Wolfianer ſey, nur z. E. wurde antworten durfen.

P DP.(Philoſophiſcher Briefe 1. Schreiben) u. ſ. w.
Wire es bei dieſem meinem erſten UAnſchlage geblieben, ſo wurde ich gewiß dieſe aus—

erwehlte Briefe, auf die mich Zeit Lebens iu beruſen gedachte, wenn mir z. E.
voch weiter Schuld gegeben wurde, daß ich zuviel philoſophirte (Philoſophiſcher

Briefe



6o  (o) eBrieſe 3. Schreiben) nicht ohne meinen gewonligen dentſchen Nahmen heraus gegeben

haben. Vielmiehr hatte ſodenn mein altes Petſchaft in Kupfer ſtechen, und unter oder
vor iegliges Schreiben drucken laßen, wie die Berliniche Warheit und Freiheit
ihren Zeitung tragenden Adler, oder der altonaiſche Poſt-Reuter ſich mit ſamt
ſeinem Pferde und unerbrochenem Brieſe. Noch wenliger wurde ſodann dieſe meine
Schreiben, die nur mir Zeit, Muhe, Feder, Dinte, Papier, oder auch wohl Schreiber—
Lohn zu erſparen, hatte drucken laßen, mit einem ſolchen Eingange in die Welt geſchickt
haben, von dem Eurer ichalkhaften Gutigkeit zu geſtehen beliebt, er jehe denen nicht
ganz unanlig, die artige Kopfe ihren Werken zu geben pflegen, mit welchen ſie Erkennt-

nil und Tugend in einem ganzen Volke auszubreiten ſuchen. Jhr ſeyd vielleicht unge
duldig zu erfahren, was deun nun mein ſpaterer Vorſatz ſeh. Was ſoll denn nun draus
werden? Vald ſollt ich antworten: Jch wriß es ſelbſt noch nicht. Aber nein,
ich weiß es ia. Warum ſoll mich eine unzeitiae Blodigkeit abhalten das zu thun, das
alle Welt thut, wenigſtens viel zu verſprechen zumahl da ich ſehe, daß mir, es nicht
gleich Anfangs mit mehrern Worten gethan zu haben, bei einem ſo liebenswurdiaen
Frauenzimmer geſchadet! Nun, was kommt heraus? Alles, was der Leſer haben will. Ich
wollte nicht allein die Brieſe beantworten, die an michals Hees yon Bekannten geſchrieben
waren, ſondern auch denen Unbekannten, als ein Unbekanuter nach Mogligkeit ein Gnuge
thun. Dieſe theilte ich in eruſthafte, ſauerſehende, tieffinnige Grubler, wie die meiſten waren,
mit denen ich bisher Brieſe gewechielt hatte, nebſt mir ſelbſt, weil es Euch ſo beliebt, und
in muntere, artige, aufgeweckte Kopfe, wie Jhr. Die letzten pflegen etwas ungeduldig
zu ſeyn. Hatte ich nicht gleich einen Eingana erwehlet, als meiuer iſt, nicht wahr? Jhr
hattet nicht an mich geſchrieben? Denen erſten muſte mich ſo zeigen, daß ſie mich vor
voll anſahen, wenn ſie ſich mit mir einlaßen ſollten. Drum ſing ich gleich nachher etwal
boch oder tief an. Ja! was konnt ich davor, daß ich bis dahin an Leute zu ſchreiben
gehabt hatte, denen dergleichen weder zu hoch, uvch zu tief war? Wenn ich Euch ietzt nuf
den Jnhalt aller ſchon an Aletheophilus eingelauffenen Briefe ſchreiben konnte, ſo wurdet

Jabe ich Euren Verweiß verdient, und ehrerbietia augenommen. Dat iſt man Eurem
sohr ſehen, daß ich keinen meiner Zwecke ganilich verſehlet. Doch dem allen ungeachtet

Geſchlecht ſchuidig. Daß man aber die ſtrengen Beſträfungen, deren einen das Frauen
zimmer manchmahl wurdigt, muſte drucken laßen, erinnere mich noch nirgend geteſen in
baben. Vergebt alſo meiner Eigenliebe, daf ſie ſich dazu nicht verſtehen konnen. Jch
ſchreibe mit der groften Einbildung von mir ſelbſt, wenn ich an Leute von Eurer Faßung
ichreiben darf. Schade, dar ich es nicht immer kann, wenn ich manchen mancheriei wer
den, und meinem Verſvrechen nachkommen will, die iungſten Briefe zu erſt zu beantwor
ten! Dis iſt die Vorklage des folgenden Schreibens wegen. Auf Euren ſchließlitten
Veſehl ein Fontenelle zu werden, werd ich eine gehorſame Bitte ſetzen: Wagt es auf
meine Geſahr einmahl, und werdet eine Kulmus. Auch unter denen Deutfchen
Aletbeophilen wird es Euch an keinem Gottſched ſehlen. Einen gautz ergebuen
Diener und Verehrer habt Jhr gewiß an

Eurem
Finſterwalde, balbverſuhnten

den 8. Apr. 1741. Aletheophilus.
Mein Kupfer iſt der Welt nicht nothig, wenn vhr Euch uber meine Geſtalt luſtig

machen wollt. Theodor ſieht mir bruderlig auliq. Rehmt ihn, wie er nianchmahl bei
Eurem NachtTiſch ſaß, und ſetzt ihm 3. Falten vor die Stirn deun eben ſoviel hab ich
mehr, als er, wenn ich die Warheit geſtehen ſoll, ſe habt Jhr Euren Diener oh
Mahler und Kupfer-Stecher.

(it:)



M (o) eXVI. Stuck

Rbhiloſophiſcher Briefe
22. Schreiben.

Mein Herr!
Moyden Sie nicht bald zur Fortſetzung des gten Stucks Jhrer

philoiophiſchen Briefe Geler enheit finden? Mir gefa lt
es voillommen. Ob ich wohi eben nicht das Gluck habe

daß meine Beurtheilungen nach dem Geſchmack derer meiſten
auszufallen pfleerren: So icheinen Sie mir doch nach. der Rech

nundg unſers Geſchlechts ſchon zu alt als daß Sie hoffen ſollten
ieglige Jhrer Briefe werden iegligem Jhrer Leſer recht ſeyn.
An mir findet wer mich ordentlig und geſchwind denken lehret/
allezeit folglig auch Sie einen

Jhnen verbundenen Leſer

Philomathes Wahrendorn.

J v J
v u

Hypotheſis 5.
h. 9. Wenn ich einen Begriff durch die Abſonderung aus

einem andern heraus bringe ſo ſetze zwiſchen den aus dem ich
den ueſuchten finden ſoll und ſeine zu verdunkelnde oder aus
der Ächt zu laßende Merkmahle das Zeichen Es konnte
dieſes auch die Verneinung bezeichnen doch dazu findet ſich eh

xein anders.
Scholion 5.

g. 10. 2. E. Arb) (CD  rSGS 6)(Arm— (CrDrrri—lI)
E. (c t Dr r)Eine ausdrucklige Bewilligung ur ein durch Worte beieichneter Entſchluß, der einerlei mit

dem Entſchluß eines andern. Eine ſtillichweigende Bewilligung iſt der Entſchluß, der
einerlei mit dem Entſchlun eines andern, aber durch andere Zeichen als die Worte ſind,
dargethan worden Alſo iſt die Bewilligung ein bezeichneter Entſchluß, der einerlei mit

dem Eutſchluß eines andern. Hypo



v

s2 QmaHypotheſis 6.
g. 11. Wenn mehrere Begriffe als Cheile von einem oder

als einer vorgeſtellt werden ſo ſchließ ich ihre Zeichen zuſammen
in eine Parentyeſis oder mache uber ſie zuſammen einen Strich
doch iſt die erſte Art zu zeichnen bequemer.

Scholion 6.
ſ. 12. Z. E. A— (BrCrD EF) oder B CTD r

Ein Sorites iſt ein zuſammen geſetzter Beweiß, deßen 2. mahl vorkommende Satze
weggelaßen werden. Hypotheſis 7.

F. 13. Wenn ich auf die Stuffen der Deutligkeit eines Be
triffes zu ſehen habe ſo bezeichne den verworrnen mit einer o
uber ihn zur Rechten den deutligen mit, den vollſtandigen
mit hat dieſer auch vollſtandige Kennzeichen oder iſt er tief/
io bezeichne ihn mit. Sollten noch hahere Grade der Deut
ligkeit zu bezeichnen ſeyn ſo wurde ihre Zahl an eben den Ort
oben angehangt.

Scholion
g. i4. Z. E. A gill einen verworrnen Begriff, wie die Begriffe derer Haupte

Jarben, des rothen, gelben, grunen, blauen, gemeiniglig zu ſeyn pflegen. Wer ſich
aver das Rothe, als den ſtarkſten einfachen Licht-Strahi vorſtellte, der hatte von det
rothen Farbe einen deutligen Begriff A.. Wer das Gluck als den Jubegrint derer
Guter gedenkt, die nicht von unſerer Freiheit naher abhengen, die Seeligkeit aber, als
den Jnbeariff derer Guter, die naher mit unſerer Freiheit verknupfet ſind, der wird ſich
von der Gluckſeeligkeit einen vollſtandigen Begyriff marhen A“. h. 8. Wenn alle Kenn
ieicheu, die in dieſen beiden Erklarungen vorkommen, wieder deutlig werden, ſo wird
der Begriff der Gluckſeeligkeit bis in die Tiefe getrirben A“l, A4q, bezeichnete einen
Pegriff, der die ate Stuffe der Deutligkeit erhalten hatte. u. ſ. w.

Hyppotheſis 8.
F. 15. Will ich anzeigen einige Begriffe werden Kenn

zeichen von einem andern kommen in inn hinein oder ſeyen in ihm
enthalten ſo ſetze zwiſchen dieſen und iene die neben ihn uber
einander geſchrieben werden das Zeichen Joder ſo daß es ſeine

Spitze dem Zeichen des Begriffes zukehre in dem die andern
enthalten ſind. Scholion 8.

z. 16. Z. E. AJ. Die bride Keunzeichen eines Vertrages ſind, dat

Verſpre



Se ſ(o) S 63Verſprechen und die Annehmung, denn er iſt ein angenommenes Verſprechen 4 L o.

Ein kleiner Ubel, als ein Hinderniß eines großeren, begehren, ein kleiner Gut, als ein
Hinderniß eines großeren, verabſcheuen, find die Merkmahle der Berleugnung.

1. Zuſatz.
coſ?

5 z ſsguz.tz. Ala cF 95 ſ. 15.13. nR

tidw

u. ſ. w Hypotheſis 9.
g. 18. Soll ich bemerken ein Betriff ſey haher als andere

undre ſeyen niedriger als er oder unter ihm enthalten ſo daß
er iene unter ſich begreiffe ſo ſetze zwiſchen das Zeichen des
hohern und derer niedrigern indem dieſe neben einander unter
ienen oder iener unter dieſe geſchrieben werden das Zeichen
oder  he daß es ſeine Spitze dem deichen des hohern Ber
griffs zukehre.

Scholion 9.
5. i. Z. E.. A Der klare Begriff enthalt den verworrnen und

25—o
J

A Ag.iz.veuntligen unter ich. A T Sonohl die Sübſtanjen, die uur finnliger, aber doch

cB

cc
ga7. St— dig.iʒ.i. lA-

Uarer Vorſtellunz ſahig ſind, als die Geiſter, ſind unter dem Vegriff derer deukenden

Weſen enthalten.
2. Zuſatz.

g. 20. A iſt ein Geſehlecht. Arten ſind uur AJ.rs. 3.

B vba
A α 3z. Zuſatz

g. ar. Die Zeichen der Eintheilung, die man Diviſlon zu nennen
pflegt die das, das unter einen Begriff enthalten, erzehlet, ſind
und 8. 18. Die Zeichen der Eintheilung aber, die man Par—
tition nennt, und die das manchfaltige, die Theile, die Merkmahle eines
wegriffs erzehlet, foderz d. aß. Scholion.



64 N co) eScholion 10.
g. 22. Z. E. a 3 Der Menſch beſteht aut Seel uud Korprer. A Die

D EMenſchen ſind entweder tugendhaft oder laſterhaſt. GS. des grundligen Hr. Proſeßet
Segners allgemein erwieſne Logik. Jen. 1740. 8. p. as.

Hypotheſis 10o.
ſ. 23. Das Zeichen der Ubereinſtimmung mehrerer Begriffer

noch welcher einer dem andern zukommt ſey ẽ, welches zwiſchen
dem voranſtehenden Zeichen des Begriffes dem der andre zu
kommt und dem dveichen deßen der dem erſtern zugeſchrieben

wird geſetzt iſt.
Scholion 11.

5. 24. Z. E. At z. Es kommt dem Einſpruch zu, daß er dem, der ihn thutt

ſein Recht erhalte.
Hypotheſis 11.

g. 25. Das Zeichen der Verneinuntt ſey ä, ſo vor das Zeichen
des Beuriffs geſetzt wird deßen Abweſenheit es bezeichnen oder
den die Verneinung angehen ſoll.

4. Zuſatz.
F. 26. Die verneinende Begriffe werden die Zeichen derer ihnen ent

gegen ſtehenden beiahenden mit einem vorgeſetzten õ haven h. 23. und wie ẽ das

Zeichen eines briahenden 8. 21. ſo. wird g ẽ das Zeichen eines verneinenden

Sagtzes ſeyn konnen h. 23.
Scholion 12,

27. Z. E Wenn P 8.3. ſich feuſch und zuchtig verhalten bedeutet, ſo bereich
net ð D ein unzuchtiges Betragen. Einige wurden es vielleicht D.zeichnen, aber das
Zeichen des Abziehens im Rechnen ſcheint mir begvemer die Abſonderung in denen Be
griffen anzudeuten. 3. 9. Das von mir erpehlte Zeichen der Verneinung iſt auch keine
xngewonlige Perkurzuns. Hypotheſis 12.

g. 28. Soll bezeichnet werden daß ein gemeiner Begriff in
Abſicht auf einen andern allgemein ſey ſo wird der in deßen
Abſicht er allgemein voran und vor ihm O. geſetzt darauf folgt
der der allgemein in Abſicht auf den vorigen und vor ihmẽe h 23.
Doch kann auch O. wegbleiben weil der Begriff der ohn ein
Zeichen der Große dem andern gemeinen Begriffe zugeſchrieben
wird als allgemein in Abſicht auf dieſen angenommen werden

muß Sie ti dr



D c(o) SeXVII. Stuck

Fhiloſophiſcher Briefe
23. Schreiben,“

HochwohlEhrwurdiger!
yn einem kleinen Briefgen fordern E. H. mehrere Sachen zu beaut

 worten, die aroße Bucher anfulen konnten. Doch Sie ſind kein

e Fieſer Brief iſt von ungenannter Hand eingeſchickt worden.
oo Pag. mea. 7. Son entendement eſt la ſource des eſſences.
a n y arnit point de dieu, il u'y agroit polut d' obiet de la geemetrie.

er ſaus dieu, non ſeulement il n'  auroit rien deuxiſtant, mais iluj aurioit
meme rien de poſſible.

deteo Georg. Bernh. Bülfingeri diluceidatianes philoſophicae de deo, anima humana,
mungddo et generalibus rerum affectionibus: auodfi illum (ſententiam Poireti)-

ſcholæſticae q. i9. enarratae contendas videbitur poſſe mediam aliquam iuue-
xiri, eam ſetlicet, quae ideas, eſſentius, paſſibilitates ueque a deo indepen-
degtes faciat, ueque libertati et arbitrio ſubiitiat Ied a aiuimo eſſentiali uliguo

eririruti acdutal.



66 S (o) g7independent, annehmen, folglig auch ſchließen, daß ſie ſamt denen ganzlig
daraus fließenden Warheiten ſeyn wurden, wenn gleich, durch einen unmog
ligen Fall, kein GOtt ſeyn ſollte. Jch habe mich alſo erſtlig zu erklaren,
warum ich, die Weſen aus gottligem Verſtande herzuleiten, mich berechtiget
halte, zweitens, warum ich leugne, daß noch mathematiſche Warheuten ſeyn
wurden, wenn kein GOtt ware. Beim erſteren bemerke zum voraus, daß
man ſich den Inbegriff derer erſtern Beſtimmungen eines Dinges oder die
innere Mogligkeit deſſelben, die wir das Weſen nennen, auf dreifache Weiſe
gedenken und aus 3. verſchiedenen GeſichtsStellungen betrachten konne.
Einmahl ſtellt man ſich das Weſen in dem Dinge vor, deßen Weſen es iſt,
als dem erſten und vornehmſten Theil des verſchiedenen, ſo ſich darinnen
vefindet. So betrachte ich hei der vernunftigen Unterſuchuug der Seelen
zuerſt ihr Weſen, ſodenn ihre Eigenſchaften, Zufalligkeiten, Veranderungen
Verhaltniße. Jn dieſem Verſtande giebt das Weſen in dem Dinge mit J

reinen außerweſentligen innern Beſtimmungen oder Affectlonen die Wirk—
igkeit, mit ſeinen Verhaltnißen zuſammen genommen, die Diesheit eines
Dinges, wie die Alten zu reden gewohnt waren.“ Sodenn ſieht man
manchmal auch das Weſen der Dinge an, wie es in denen iſt die es ſich

dunkel, klar oder deurlig vorſtelen, da es eine Jdee Beariff oder Sſch
Erklarung abgiebet. Gedenk ich an ein Dreieck. ſo wird ſein Weſen in a

meinem Verſtande vorgeſtellt. Jn meiner Einbildung ſchwebt ietzt nicht
nur das Bild eines Kreiſes. Sein Weſen wird vom Verſtande gleichfaliz
eingeſehen. Endlig thun metaphyſiſche Kopfe ſich manchmal ſoviel Gewalt,
daß ſie das Weſen eines Dinges, ſowohl von dem, deßen Weſen es iſt, als
von dem Verſtande, der es vorſtellt, abgeſondert betrachten. Was ſind
ne aber fodenn? Eine Sammlung einiger Dinge, die gar wohl beiſammen
ſeyn und den Grund vvon andern enthalten knnen. Was gilts in dieſer

letzten Abſicht werden ſie nicht von GOtt abhangen durfen, oder ſie werden
es thun mußen, man mag ſie anſehen, wie man will? Werden ſie in dem
Dinge bemerket deßen Weſen ſie ſind, ſo hangen ſie von nichts ab, das in
eben vem Dinge angetroffen wird. Sie mußen doch aber ihren hinreichen
den Grund haben. Beides darf ich E. H. nicht erſt erweiſen, weil ich

Jhren
ſſentia  affectiones compoſſibiles  actualitas. Actualitas ſeu exſiſtentia

relationes compoſſibiles  ſingularitas ſeu haecceitas.
vo Abſtractam ab onni ſubiecto ünhaeſionis, tam repraeſentante, quam reprae-

ſentato.



Se co) svoo 67Jhren Lehr-Begriff weiß. Sie haben folglig ihren hinreichenden Grund
in etwas von dem Dinge deßen Weſen ſie ſind, unterſchiedenen. Das, in

dem ſie gegrundet ſind iſt entweder das ſelbſtſtandige unmittelbahr, oder es
muſte das zufallige doch endlig in dem ſelbſtſtändigen ſeinen letzten Grund
haben, daß alſo doch am Ende nicht geleugnet werden konnte, die in denen
Dingen erwogene Weſen fließen aus dem ſelbſtſtandigen. Wolten wir
ſie nun nicht, mit Poiret, dem Willen deſſelben unterwerfen, ſo waren ſie
doch aus deßen Verſtande herzuleiten. Werden die Weſen, als Vorſtel—
lungen und Jdeen, betrachtet, ſo trage ich Bedenken, einem Manne, wie
Sie ſind, zu erweiſen, daß alle Gedanken vom denken den herruren, folglig alle ſo
angeſehene Weſen von dem alles denkenden Verſtande GOttes herzuleiten.
Aber wie? wenn wir ſie nun auf der oben angezeigten 3ien Seite beſchau—
ten, und ſo abgezogen und nacket uns vorſtelleten, als es ſeyn kann, daß wir
weder an den ſie denkenden, noch an das, dem ſie zukommen, gedachten?
Jch will nicht ſagen, daß ſie nun Autgebuhrten unſers Vermogens der
Abſonderung. Denn ſo mogt ich zu bald gewinnen, und man mogte mir
einwenden, ich unterſchiede den Begriff nicht von dem, was dadurch vorgeſtellt
wird. Sie ſind Dinge, folglig etwas, das iſt vorſtellbaar. Was etwas iſt,
muß verſtandlig ſeyn, oder deutlig vorgeſtelt werden konnen. Denn es muß
ſeinen hinreichenden Grund haben. Alſo muß von allen einzelen Merkmah—
len deſſelben erkannt werden tonnen, warum ſie ſind. Dieſe mußen demnach
von einander unterſchieden ſeyn. Jhr Unterſchied iſt etwas, alſo vorſtellbar.
orn eiem ieden Dinge konnen meyrere Kennzeichen klar vorgeſtellt werden.
Das deßen Kennzeichen klar vorgeſtellt werden konnen, iſt verſtandlig. Auch
die abgeſonderteſte Weſen derer Dinge mußen deutlig vorgeſtellt werden
konnen. Konnen ſie deutlig vorgeſtellt werden, ſo muß eine deutlige Vor
ſtellung moglig ſeyn. Jhr Begriff ſelbſt enthalt einen Wiederſpruch, wenn
die deutlige Vorſtellung einen enthalt. Enthalt aber die deutlige Vorſtel—
lung keinen Wiederſpruch, ſo muß eine Mogligkeit oder ein Vermogen ſeyn
ſich erwas deutlig vorzuſtellen. Soll demnach ein auch noch ſo entbloſtes
Weſen moglig ſeyn, ſo fordert es ein Vermogen ſich etwas deutlig vorzu
ſtellen, d. i. es hanget von demſelben ab. Auch die groſte Abſonderung hin
dert die Dependenz derer Weſen vom Verſtande nicht. Ein iegliges hanget
von dem Verſtande ab, der es ſich deutlig vorſtellen kan. Alſo alle von dem,
der alle deutlig denken kann, d.i. vom gottligen. Sie ſagen: Aber davon
wolten wir ia abſtrahiren ich antworte: gar recht wir wolten ſie
ietzt nicht ſo betrachten aber deswegen durfen wir nicht leugnen

daß



6t  c(o) Wdaß ſie ſo ſeyen. Hundert Schwierigkeiten entſtehen in der Philoſophie aus
der Verwechſelung, des woran man ietzt nicht denken will, mit dem, das
man leugnet. E. H. vergeben, daß Jhnen alle Autgange zu benehmen
ſuche. Wolten Sje etwan lieber ein Poiretianer werden, als mir Recht
aeben, ſo wurde ich darzuthun haben, daß, was vom gottligen Willen ab—
hanget, ſeinen ferneren Grund im Verſtande deſſelben habe. Da Sie
nun ſchon wißen, wie leicht das zu beweiſen, wie bald die Nothwendigkeit
derer Weſen dargethan ſeh, ſo thun Sie lieber dem guten Manne nicht
die Ehre, ſeinen Eingebungen Raum zu geben. Ach berure mit wenigem
den andern Satz: Ware kein GOtt ſo ware auch kein Obiect der
Geometrie ſo ware nichts von alle dem, womit ſich dieſe beſchaftiget.
Sie bemerken, daß in dem Leibniz eigentlig ſtehe, es ware keins wirklig
ich alaube aber, daß Sie das Seloſt zugeſtehen. Wir wolten nur von der
Mogligkeit reden. Wenn kein GOtt ware, wurden weder Parallelen noch
Pyramiden, noch was ſonſt ein Eeometra liebet, moglig, noch weniger
wirklig ſeyn. Unter andern Arten des Beweiſes zeigt ſichs vielleicht ſo am
kurzeſten. Ware kein GOtt; ſo ware kein vollkommenſtes Weſen wirklig.
Ware kein vollkommenſtes Weſen wirklig, ſo ware die Wirkligkeit, als
etwas, daß ſich ohne alle Verneinung gedenken laſt, nicht in dem anzutreffen,
in dem doch alles beiahende im hochſten Grade beiſammen iſt. Ware dieſes,
ſo ware ein und eben daſſelbe ein und eben demſelben Dinge zugleich zu und
abzuſprechen, folglig der Grund des Wiederſpruches faiſch. Ware der
Grund des Wiederſpruches falſch, ſo ware die erte Materie, der erſte
RorderSatz und die erſtere Grund, Regel der Form oder weſentligen
Einrichtung aller geometriſchen Schluße falſch, das iſt, unmoglig, ia es waren
alle Begriffe der Meßkunſt wahr und falſch zugleich, das iſt, unmoglig.
Ware demnach kein GOit moglig, ſo ware nichts von dem moglig, womit
die Mathematik umgehet. Doch ich unterhalte Sie vielleicht zu lange mit
etwas ſpitzigen Kleinigkeiten. E. H. Wille wird mich entſchuldigen,
der ich uü. ſ. w.

eee
e Abſtrahentis non eſt negatiq,
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24. Schreiben.
Auszug eines Schreibens aus Hamburg.

—ach meiner Zuruckkrunft anher hab ich E. H. mit kNißver
D IJ

machen darf dieſelben ſobald ſprechen zu konnen mir aber eins
und das andre in der Mietaphyſit ſchwer ſcheint davon gern
bald gewiß ſeyn mogte ſo will E. H. hiedurch erſuchen mir
Jbre Meinung bei gelegner Zeit uber dieſe Fragen ſchriftlig
mitzutheilen. Es ſind dieſelben

1) Die Lehre von der Verknupfung derer Dinge in dieſer Welt,
2) Das principium identitatis indiſcernibilium.
3) Daß es unmoglig ſey daß ein Corper denke folglig auch

die Seele etwas materielles ſey.
Von dem Influxu phyſieo und harmonia praeſtabilita.

5) Daß die Chiere keinen Verſtand haben.

25. Schrriben.
Hochwohlgebohrner u—. ſ. w.

Haitt ich wißen ſollen daß E. H. in Hambura noch wieder zu ſprechen

v

Gelegenheit haben konnen, ſo hatte mein mogligſtes gethan, Sie nicht
zu verſaumen, nun muß ich wenigſtens abweſend meine Ergebenheit bezeugen

ſo gut



0 w (0) 97ſo gut ich kann. Mit Gehorſam anzufangen antworte dieſes mahl auf die
erſte Dero vorgelegten Fragen. Einen Zuſammenhang pflegen wir das

.Merkmahl, die Beſtimmung mehrerer Dinge zu nennen nach welchen ens
in dem andern gegrundet iſt. So ſind Vater und Sohn mit einanderin
verknupft, obgleich nicht der hinreichende Grund des letzteren in dem erſtern
enthalten iſt, d. i. obgleich nicht alles und iedes, was ſich in einem Sohne
antreffen laſt, aus dem Begriff eines Vaters herznleiten ſtehet. So ſind
die Weſen und Eigenſchaften auch bloß mogliger Dinge verknupft, ob ſchon
noch nicht auf beider Wirkligkeit geſehen wird. Eine Welt wird wohl,
ohne das geringſte zu erſchleichen, oder dem gemeinen Gebrauch zu reden
einigen Eintrag zu thun, eine Reihe endliger wirkliger Dinge, die kein Theil
einer andern iſt, heißen konnen. Jch erwehne mit Fleiß noch nichts vom
Zuſammhauge derer Theile der Welt in dieſer Erklarung, weil denſelben
aus denen angefuhrten Kennzeichen zu beweiſen gedenke, und der Begriff
der Welt ſonſt manchem noch nicht ausgemacht richtig ſcheinen mogte S
find denn Theile dieſer Welt die endligen wirkligen Dinge die zuſammen o

genommen mit ihr ganzlig einerlei ſind. Allgemein iſt in dieſer Welt, was
ſich an allen einzeln Theilen derſelben antreffen laſt. Finden wir alſo in allen
endligen wirkligen Dingen, die zu dieſer Welt gehoren, einen Zuſammen
hang, ſo iſt in dieſer Welt eine allgemeine Verknupfung. Wie aber? wenn
mich gar zu beweiſen getraute, daß alls einzele Theile der Welt nicht nur
uberhaupt, ſondern auch mit allen einzelen ubrigen Theilen zuſammen han
gen muſten? vielleicht wurde ſodenn der Herr Baron von Leibniz deſto
eher Recht behalten, wenn er keine Jnſeln in der Welt leiden wolte, in der
wir doch E. H Vaterland, als ſo begluckte Jnſeln, kennen. Dahß ein be
ſondrer Kuſammenhang ſich zwiſchen vielen, vielleicht allen Dingen, die uns
in die Sinne fallen, durch die Erfahrung entdecken laße, iſt ſo klar, daß es
von keinem vernunftigen geleugnet wird. Wenn man aber aus dieſen unzeh—
ligen ErfahrungsSatzen den allgemeinen Ausſpruch ziehen will: alſo iſt
alles in dieſer Welt verknupft ſo ſtutzen manche mit erlaubter Be
hutſamkeit in Schlußen vom Beſondre aufs Allgemeine. Ach thue dieſen
zu gefallen noch einen allgemeinen Beweiß hinzu: Die Theile der Welt
ſind alle endlig, nun erinnere mich, daß alles endlige zufallig ſen, ſo ſind denn
Theile der Welt endlige zufalige Dinge. Ein zufalliges Ding hanget, was
ſeine Wirkligkeit betriit, von einem von ihm ſelbſt unterſchiedenen Dinge ab.
Jolglig ſind alle einzele Theile dieſer Welt in einem von ihnen ſelbſt

unter



d (c) S 71ſchiedenen Dinge, ihrer Wirkligkeit nach, gegrundet: Alſo mit demſelben
verknupft. Demnach giebt es einen allgemeinen Zuſammenhang in dieſer
Welt. Jch weiß, daß ich in E H. mit einem Manne ſpreche, dem die
Warheiten der GrundLehre ſehr bekannt. Drum ſchame mich die aus iht
entlehnten Satze ferner zu beweiſen. Sollte ſich aber doch noch einige Lucke
zeigen, ſo bitte mir nur den geringſten Wink aus. Jch hoffe auch hier
einen allgemeinen Zuſammenhang zu Stande zu bringen. Soll ich nun
auch zweitens darthun, daß ein ieder Theil der Welt mit einem ieden andern
verbunden ſey, ſo erlauben E. H. zweierlei voraus zuſetzen, einmahl em ieg
liger wukkliger Theil hangt mit ſemem Ganzen zuſammen, zweitens, zwei
Dinge, die mit einem Dritten verknupft, ſind es auch unter ſich ſelbſt. So
leicht man dieſe Warheiten bei andrer Gelegenheit, als Grund,Satze ein
raumen mogte, ſo gern wurde ſie hier doch mancher umſtoßen, weil daraus
unleugbar erhellt: alle einzele wirklige Theile der Welt hangen mit derſelben,
als ihrem Ganuzen, zuſammen, folglig ſind alle einzele mit allen einzelen ver—
knupft. Darf ich demnach beide beweiſen, ſo iſt die erſte Warheit daraus
klar, ein ieder wirkliger Theil iſt mit ſeinem Ganzen ganzlig einerlei wenn die
ubrigen darzukommen. So enthalt denn ein ieder wirkliger Theil des Ganzen
etwas, daraus ſich erkennen laſt, warum das Ganze ſo und nicht anders be—
ſchaffen iſt, d. i. er iſt mit ſeinem Ganzen verknupft. Den andern Forder—
Satz drucke ſo aus: Anund C, die beide mit B verknupft, hangen auch unter
einander zuſammen. Denn A hanget mit einem mit C verknupften zuſam—
men, daß dem ſo ſeh, kann aus C erkannt werden. Daher iſt etwas in A,
daß aus C erkannt werden kann. So hangen denn A und C zuſammen.
Andre Beweiſe des allgemeinen Zuſammenhanges derer Dinge dieſer Welt
will nur kurz anfuren: Alle wirklige Dinge ſind entweder zugleich, oder nach
einander. Jene beſtimmen einander den Raum und hangen alſo dem Raume
nach zuſammen, dieſe beſtimmen einander die Zeit, und ſind alſo der Zeit
nach verknupft. Alle Theile dieſer Welt aber ſind wirklige Dinge. Oder
auch, alles anlige iſt mit einander verknupft, alle Theile dieſer Welt ſind
zum Theil einander anlig, denn alles iſt anlig. Alſo ſind auch alle Theile
dieſer Welt mit einander verknupft. Die Große des Zuſammenhanges in
denenſelben auch noch etwas zu entwerfen, ſo nehme wie nothwendig, als
Eines, oder zum Maaß-Stabe an die Verknupfung, ſo nur auf eine einzige
Art und Weiſe zwiſchen einem Gegrundeten und einem Grunde ſich findet.
Daher vermehrt ſich der Zuſammenhang durch Vermehrung 1) des

Gegrun—



74 D GGegrundeten, 2) derer Grunde, 3) derer Arten der Verknupfung, bis endlig
der Begriff des groſten Zuſammenhauges erwachſt, daß er ſey die auf alle
moglige Art geſchehene Verbinduuna ſo vieler Grunde und ſo vieles Gegrun
deten, als nur hat ſeyn konnen. Iſt derſelbe in einer WWelt, ſo iſt er in der
beſten. Jn der vollkommenſten Welt hat der weiſeſte und gutigſte Bau
meiſter derſelben ſo viel Grund, Saulen und in ſo mancherlei Ordnungen
zuſammen gebracht, auch darauf ſo mancherlei Gebaude aufaefurt, als es
ſeine Vollkommenheiten, und das Werk ſeiner Hande zugeläßen. Denn
da durch den groſten Zuſammenhang, die groſte Emheit, Warheit und
Vollkommenheit zu Stande kommt, wie ein ieder ſieht, der bei dieſen Eigen—
ſchaften derer Dinge nur etwas deutlig denkt, ſolche Verknupfung auch die
Wirkung der groſten Vernuft iſt, ſo bewundern wir billig in dieſer Welt,
deren Theile zu ſeyn wir die Ehre haben, den groſten Zuſammenhang, des
ein endliges Dina immer fahig iſt. Jſt in dieſer Welt der groſte Zuſam.
menhang, ſo muß die Verknupfung und Zufalligkeit gar gut mit einander
beſtehen tonnen, indem ich mit gutem Grunde zu behaupten gedachte, daß
die beſte Welt zufalliger, als alle ubrigen. Nachſtens werde, E. H. Be—
fehlen gemaß, auch auf die andern Fragen dienen, ſo gut ich kann, und die

Briefe gerade naceh Edenburg gehen laßen. Vielleicht finden ſie E. H. boi
Jhrer, GOtt gebel! glucligen Uberkunft ſchon vor. Mich wird nichts mehr
erfreuen, als wenn ich erfahre, daß Sie wohl und. vergnugt angelanget,
wovon mich geborſamſt pitte gelegentlig zu bepachrichtigen, der ich u. ſ. w
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26. Schreiben.

Hochwolgeborner, u. ſ. w.
—8 wollen S. H. autgemacht wißen? ob die Thiere einen Verſtand
 haben. Jch bin von der Ubereilung derer uberzeugt, die dieſe FrageC fur uberflußig Wer da weiß, was nicht aus
dem Glauben geht, ſey uns Sunde, und begreift, was dazu gehore, wenn
unſer Verhalten in Abſicht auf das Vieh nach Uberzeugung eingerichtet
ſeyn ſoll, ſich auch ein billiges Bedenken macht, Unrecht zu thun, wird leicht
erkennen, wir mußen uns von unſerm Recht uber die Thiere, die andrer
Art ſind, als wir, entweder aus der Offenbarung oder der Vernunft belehren
laßen. Soolltte die letztere nicht ſattſames Licht gewehren konnen, ſo erlangten

eo dieſer iinterſuchung Denn reichen die Schran
wir einen neuen Nutzen aus oieſer inctiun vken unſerer ohne Glauben gelaßenen Einſicht nicht einmahl zu unſer Ver
halten gegen das Vieh zu rechtfertigen, wie viel weniger Hoffnung bleibt

 et ung und andere Menſchen zur Gnuge

CWie gut iſt doch, daß geſchrieben ſirhi. tidas ſey eure Speiſe?* Jch mag nicht weitlauftig ſeyn ſolche Knoten zu
v fr dorff im aten Buch ſeines Natur

ſchurzen, als unter andern Puſfen irund Polker-Rechts im zten Hauptſtuck feſter gezogen, als glucklig aufe
geloſet. E. H. wollen vielmehr von der Sache ſelbſt eine Erlauterung leſen.
Weil die Philoſophen einen ieden beſeelten Korper ein Thier neunen, ſo
vnterſcheidet man die Worte Thier und Vieh gern, als ein Geſchlecht und
eine darunter begriffene Art von einander. Die Seele eines Thieres iſt

entweder

»Githe dat 24. Schreiben des RVIII. Stucker. 1. B. Mofis 9. 3



74 D c(o) 9Wentweder ein Geiſt, oder nicht. Thiere der letztern Gattung ſind das Vieh“
Den Verſtand nehmen wir in engerer Bedeutung fur das Vermogen ſich
etwas deutlig vorzuſtellen, das Geiſtern eigen iſt. Daher iſt die Frage ob

das Vieh einen Verſtand habe, eben ſo leicht zu verneinen, als ob der Seibſt—
Mord erlaubt ſey. Denn weil nur ein Mord genannt wird, iemand uner—
laubt um das Leben bringen, ſo iſt ſehr ausaemacht, daß eine unerlaubte
Entleibung nicht erlaubt ſeyn konne. Weil der Nahme des Viehes nur
Thiere bezeichnet, die keinen Verſtand haben, ſo hat wohl gewiß ſeine Rich—
tigkeit: Das Vieh hat keinen Verſtand. Mich dunkt, die Frage, die
E. H. aufgeworffen, ſoll ſeyn: ob die Thiere, die den Erdboden beleben,
uns ausgenommen, alle, als Vieh, anzuſehen ſenn. Die Beantwortung
ſcheint voraus zu fordern, daß bewieſen werde, der Begriff, den man ſich
vom Vieh macht, ſen moglig, es ſeyen auch ſoiche Thiere wirklig. Sollte
die Mogligkeit und Wirkligkeit des Viehes ſich erweiſen laßen, ſo wurde
ſich zug eicher Zeit ein haltbares Außenwerk fur die Dualiſten zeiaen,
worin ſie den Furchtbaren Angriff der Jdealiſten abwarten, und aus welchem
ſie iene auch ſo ziemlig beunruhigen konnten. Denn giebt es Thiere, oder
auch nur einfache Entelechien, die keinen Verſtand haben, ſo ſind nicht blos
Geiſter wirklig. Die innere Moalig eit wiro bald augegeben werden. Eine
ſolche Monade, als wir uns die See en des Vicehes vorſtellen, hatte ia eine
Kraft ſich etwas klar vorzuſtellen. Viele dunkele Vorſtellungen ſtimmeten
ia in einer oder mehrern klaren zuſammen. Folglig ware ſie vollkkommen
und wahr, was aber vollkommen und wahr iſt, iſt auch innerlig moglig.
Doch hier wird man keine Schwierigkeit finden. Jch gehe zur Wirkligkeit.
Die Lehrer der Vollkommienheit haben langſt ausgemacht: ie mehr Dinge,
in denen ſich etwas beiahendes und reelles ſindet, zuſammen ſtimmen, ie
großer wird die Vollkommenheit. Es wird auch ein bloßer Jdealiſt, der
nicht zugleich ein Egoiſt iſt, ſich ſchwerlig dieſer Folgerung wiederſetzen. Alſo
ſtimmen denn in dieſer vollkommenſten Welt ſoviel Dinge in denen ſich
etwas reelles und beiahendes entdecken laßt, uberein, als nur in ihr zuſam
men ſeyn konnen. Nur ſagt der Jdealiſt: das ſind alles Geiſter. So ſehen
denn in der vollkommenſten Welt ſoviel Geiſter, als in ihr beiſammen ſeyn
konnen. Keiner unter ihnen iſt dem andern vollkommen gleich. E. H.
erlauben, daß hier dieſen Satz ohne weitern Beweiß annehme. Er fließet
aus dem Satze der zu leugnenden ganzligen Gleichheit, der ſonſt ſchon aus
gemacht.“ Altſo muſten einige von denen ſchlechteſten Arten dieier edlen

Geſchopfe

Bruta. »e Giehe das 6. Schreiben.



Se c(o) S8S 75Geſchopfe eine gar geringe Gabe der Deutligkeit haben. Die Erfahrung
zeigt dis gleichfals. Man darff nur H. Confuſens Schriften leſen. Bei
ditſen muß nun die idealiſtiſche Welt auf horen. Es ſind noch unendlig
viele Entelechien ubrig, die, wiewohl ſie ſich eben der Deutligkeit nicht rumen
konnen, doch ihrer artigen, müntern, lebhaften und angenehmen Klarheit
wegen, großen Anſpruch an die Ehre machen konnten, ein Theil der beſten
öelt zu ſeyn, allein ſie mußen draußen bleiben. Warum? konnen ſie
nicht ſoviel, als die Geiſter, zum gemeinen Beſten beitragen, ſo iſt doch etwas
beßer, als gar nichts. Nehmen ſie doch denen ſchon eingelaßenen vornehmern
WeltTheilen keinen Platz weg. Werden ſie teine Burger, man mache ſie
zu Sklawen derer Burger. Die Herren Jdealiſten maßen ſich ein unbe—
fugtes Recht zum BindeSchlußel an, wodurch ſie mancher guten Monade

den Eingang in die beſte Welt verſperren wollen, den ihr doch treugeſinnte
Dualiſten durch ein kraftiges: ie mehr/ ie beßer wieder eroffnen. Jch
werde mich von der Wirkligkeit ſolcher Seelen, als man dem Vieh zuſchreibt,
ſo lange uberzeugt halten, biß man mir erwieſen, daß ihre, wiewohl geringe,
Schonheit ein SchandFleck. der beſten Welt ware. Nun fruge ſich noch,
ob alle Thiere des Erdbodens, uns ausgenommen, unter das Vieh zu rech
nen ſeyn. E. H. erinnern Sich des Beweiſes vom Mangel der Rede.
Wird der recht voraetraaen, ſo thut er meiſtentheils in denen zu uberzeu
genden Gemuthern gute Wirkung. Wie aber? wenn einem luſtigen Wie—
oerſacher einmahl einfiele: Es iſt klar daß viele Thiere beßre außre
Sinne haben als wir Menſchen. Wenn wir alſo in dem Rlange
den ſie von ſich geben wenit oder nichts unterſcheiden konnen:
ſo mag wol die Schuld nicht an dem zwizichernden Sperlinge
dem wihernden Pferde der ſingenden Nachtigall liegen. Viel
leicht ſind ſo viele verſchiedene Klange in dieiem Gethone als
immer in des Demoſtenes beſter Rede. Fur uns aber ſind ſie zu
geſchwind oder zu fein. Kurz es kann ſeyn daß die Thiere ſo
gut reden als wir aber in einer uns unverſtandligen Sprache.
Gewiß der Schluß: ich kann in dieſem Klange wenit oder nichts
unterſcheiden/ alſo iſt auch an ſich wenig oder nichts darin unter—
ſchieden hat einen falſchen OberSatz: was ich nicht merke das iſt

nicht.

Nachdem dieſer Brief geſchrieben, ſind viele dieſem Einfalle nahe kommende
Gedanken in dem amuſeinent philoſophique ſur le langage des betes, a la
Haye. 1739. 12. mit mehrerer Artigkeit als Gluck von dem P. Bonjean ausge-
furet. Verdiente dieſer Scherz auch die ernſtlige Wiederlegung des eifrigen

Herren J. F. B. (Bertramms



y6 S (o0) Wnicht. Mit eben dem Recht konte ich ohne Vergroßerungs. Glaſe dem der
durch daſſelbe ſieht, abſtreiten, daß in dem Blute Kugeln, im Saamen eine
Bewegung, in Haaren eine Holung ſey. Ware uns nur auch eine ſcheinbare
Verlangerung eines kleinen Theils der Zeit ſo moglig, als eine ſcheinende
Erweiterung eines kleinen Theils, vom Raum, wir wurden ſonder Streit
eben ſo wunderbare Dinge horen, alb Lowenhoeck und Hook  geſehen.
Wollten wir zu denen unſte Zuflucht nehmen, die unter dem Vieh aufge—
wachſen, und weil die doch von der Sprache der Thiere keine mehrere Deut
uigkeit erlanget, als wir, ſchließen, daß ſie wohl nicht ſeyn konnte, ſo wurde ein
ſchlimmer Wiederſacher leicht eine Ausflucht finden, indem ſolche Meuſchen
doch MenſchenOhren zum Geſprach ihrer Gefarten mit gebracht, und daher
eben ſo wenig die mancherlei Abwechſelungen in demſelben unterſcheiden kon

nen, als Mydas uns mit ſeinen Eſels-Ohren wurde verſtanden haben.
Die gemeine Welt wurde dieſes Gegners baid los werden. Sie wurde ihn
zu einer Unterredung derer Eſel mit vollem Gelachter einladen, und ſich
boniſch erkundigen, ob er nichts Neues aus ſeiner Ganſe lezteren Beſprechung
zu erzehlen wiße. Doch dieſer unſerer Mit-Menſchen Verhalten bringt
mich auf eine andre Antwort. Bei Gelegenheit des Witzes, den wir in der
Bemuhung andrer uns nicht gefallende Meinungen lacherlig zu machen,
oftmahls verſchwenden, komm ich auf die Gedanken, ob nicht behauptet wer
den konnte, das menſchlige Geſchlecht beſitze die unterſte Stuffen der zu einem
Geiſte erforderligen Vollkommenheiten. Von denen Geiſtern, die der groſte
Haufe ſchon lange zugegeben, wurden wir vielleicht bald darthun konnen,
daß ihnen unſere Demuth niemahlen den Vor-Rang ſtreitig gemacht.
Rumen wir einen Menſchen nicht ubermenſchlig, wenn wir ihm engliſchen
Verſtand, ſamt einer engliſchen Zunge zuſchreiben? Selbſt dem Teufel
weichen die Leute gern, wenn es auf die Große derer Einſichten ankommen
ſoll. Unſre Herren Geiſtlige gehen bei dieſer Erniedrigung willig voran.
Sind wir denn die Kleineſten unter denen Geiſtern, ſo werden ſich doch die
großen Geiſter unter uns nicht ſo weit herab laßen, daß ſie das bisher ſo
genannte Vieh vor ſtarker am Verſtande halten ſolten, als ſich ſelbſt. Gintz
von beiden wird gewehlet werden mußen. Jn Erwartung weiterer Beſtim
mung verharre u. ſ. w.

Kecberti flook micrographias Lond. 1667. f. cum figuris 38. quam Guil. Derham
in praefatione theologiae fuae phyſicae in ipſa raram Anglia teſtatur.
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27. Schreiben.

HochwolEhrwurdiger, u. ſ. w.
708 ſind mir zwar die Einfalle, die ich neulig hatte, da wir von denen

C H. ſie philoſophiſchen Beweiſen der Unſterbligkeit menſchliger Seelen

ſchriftlig verlangen, ſo bin genotigt an deren Stelle die aufzuſetzen, die mir

eben ietzt einfallen mogten.

1.) Chriſten moaen ſie fur uberzeugend halten oder nicht, ſo kann
die Unſterbligkeit der Seelen ihnen gewiß bleiben, weil ſie in der Bibel
deutlig genug geoffenbaret. Daher ſcheint mir ſehr gut zu ſeyn, daß man
die naturlige Theologie nicht, wie einige thun, auf die rehre don der Unſterb
ligkeit der Seelen baue, weil ſodenn fur die lezte kein Beweiß aus der Schrift

ohne Cirkel gefuret werden kann. Denn nehm ich als ein Chriſt an:
Die Seele iſt unſterblig ſo thu ich es, weil es in der Bibel ſteht, und
was in der Bibel ſteht, wahr iſt. Dieſes erkenne ich unter andern aus der
naturligen Theologie. Wenn ich dieſe nun aus der Unſterbligkeit der Seelen
herleiten will, ſo iſt klar, daß ich den Schluß-Satz zu ſeinem eigenen, wie
wohl mittelbaren, Forder,Satz mache, folglia durch einen Cirkel ſchließe.
Nun weiß man aber daß Cirkel-Beweiſe fehlerhaft.

II.) Wenn einer auch die bioherigen Beweiſe derer Chriſten ſelbſt, ſo, wie
die Beweiſe der Vernunft fur falſch erklarte, ſo folgte doch noch nicht, daß er
die Unſterbligkeit der Seelen leuanen muſte. Denn er konte wohl andere
Grunde zu haben denken, oder hatte vielleicht aus der Logik den wahren Satz
gelernet, daß beide Forder-Satze falſch, oder auch wohl die Art zu ſchließen
unrichtig ſeyn, und dem ungeachtet der SchlußSatz wahr ſeyn konne. Jch
mache mich anheiſchig, eine iede ausgemachte Warheit aus zwei offenbar
falſchen Satzen ſo herzuleiten, daß man in meinem Schluß weiter nichts
auszuſetzen finden ſoll, als die Falſchheit der ForderSatze.

Il.)



78 S (o) SGpIti.) Eben daher ubereilt ſich der gar ſehr, der bloß deswegen ſich
fur berechtigt halt, die Unſterbligkeit der Seelen zu leugnen, weil ſte nach
ſeiner Meinung noch nicht bewieſen, noch mehr, der ſie leugnen will, weil ſie,
ſo viel ihm bekannt, noch nicht aus der Vernunft hinlanglig bewieſen, am
meiſten der, welcher die Unzulangligkeit eines Grundes dafur zum hinlang
liaen Grunde dagegen machen wollte. Wenn alle unſere Grunde aus
Vernunft und Schrift ganzlig zu Boden geſchlagen waren, ſo behielten wir
doch noch mit denen, die die Unſterbligkeit leugnen, gleiches Recht. Wollten
wir beiahen, ſoſhatten wir von neuen zu beweiſen. Wollten ſie aber ver
neinen, ſo wurden ſie eben auch Grund ihres Leugnens anzugeben haben,
wenn ein unparteilſcher es, als vernunftig, anſehen ſollte. Wer eine unaus—
gemachte Sache ausmachen will, dem liegt vor dem Richter-Stuhle der Ver—
nunft der Beweiß ob, er mag dafur, oder dagegen ſeyn.

IIII.) Wenn iemand noch alle Beweiſe von der Unſterbligkeit menſch—
kiger Seelen, als ungewiß anſieht, oder ihnen noch wol genauer eine große
Wahrſcheinligkeit einraumt, aber dabei geſteht, ſie geben ihm noch keine
volliae Uberzeugung, ſo geſchieht ihm Unrecht, wenn man ſagt, er leugne
die Unſterbligkeit. An wahrſcheinligen Dingen wird ein vernunftiger nicht
einmahl zweifeln. Woran aber auch zweifele, das leugne noch nicht, ſonſt
batte mein Zweifel ein Ende. Hieraus wird erhellen, ob man dem Schuld
geben konne, er leugne die Unſterbligkeit der Seelen, der einen gewißen
philoſophiſchen Beweiß noch nicht uber die Wahrſcheinligkeit erheben kann.

V.) Bei der StreitFrage ſelbſt wird auf die Zweideutigkeit des Worts
Unſterbligkeit wol zu merken ſeyn, wenn man ſo antworten will, daß
denen tragenden ein Gnuge geſchehe. Z. E. Einigen heiſt die Unverwes—
ligkeit der Seelen ihre Unſterbligkeit. Sie fragen daher eigentlig, ob es
nicht moglig ſeh, daß die Seele zugleich mit oder bald nach den Korper in
ihre Theilchen aufgeloſet werde und etwan, wie eine Flamme, verloſche, wie
ein Dampf in der Luft zerftattere, oder, wie die Warme, nach und nach
im ſterbenden Korper aus einander gehe. Sobald man ihnen aber dieſe
Mogligkeit wurde zugeſtanden haben, ſo wurde ſichs zeigen, daß ſie ganz
etwas anders fragen wollen, als ſie wirklig gefragt. Denn ſie wurden ſo
aleich behaupten, nun ſenh ihnen einaeraumt, daß von uns nach dem Tode
des Menſchen nichts ubrig bleibe, daß Leib und Seele mit einander oder doch
bald nach einander vergehen, daß alſo auch der nicht mehr da ſeyenden Serlen
weder wohl noch wehe ſehn konne. Wer etwas nachdenken will, ſiehet, daß
im ietzigen Fall dergleichen noch lange nicht zugeſtanden ſey. Geſetzt, eß
ware an und vor ſich moglig, oaß die Seele zerginge. Wver verlangt es

vor



wW cc) 79von einem Deutant zu leugnen? Jſt denn deshalb, weil er theilbar, ſchon
ausgemacht, daß er im Bocks Blut zerfließe? Viele an ſich moglige Dinge
ſind doch naturlig unmoglig, und da immer eine Materie unzertrennliger,
als die andre, nicht nur wahrgenommen wird, ſondern auch ſeyn muß, ſo
muß eine Materie ſeyn, die zwar eben deshalb, weil ſie Materie iſt, zertrennlig
bleibt, aber doch unzertrennliger iſt, als alle ubrige, folglig unendlig vereinter,

als die zerbrechlige Luft Waßer- und Feuer-Maſchine des menſchligen
Korpers. Eine Materie, die durch keine endlige Kraft getheilt werden kann,
iſt moglig. Dieſes wird mit Nutzen bemerkt, um den Sprung wahrzu—
nehmen, den die meiſten Materialiſten von der Zuſammenſetzung menſchliger
Seelen, auf ihren wirkligen Todt machen. Sonſt wird die Unſterbligkeit
der Seelen freilig in dieſer Bedeutung richtig bewieſen, ſobald hinlanglig

dargethan iſt, daß ſie einfach ſey.Vi.) Andere fragen nach der Unſterbligkeit der Seeien und ſind

vollkommen beruhigt, wenn man ihnen die Dauer der Seelen ohne Ende
darthut. Daher iſt klar, daß ſie unſterblig nennen, was nicht untergeht,
was ſeine Wirkligkeit nicht verliert. Hier muß man ſich in acht nehmen,
daß man nicht in die RedensArten verfalle, die Seele konne ſchlechterdings
nicht untergehen, konne nach dieſer Bedeutung keinesweges ſterben, weil ia
ihre Vernichtung der hochſten Macht augenbliklig moglig bleibt, und ein
zufallges Ding allezeit in Nichts verwandelt werden kann.

VII) Zu icetzigen Zeiten haben ſich genau ſprechende Philoſophen die

Beantwortung dieſer Frage durch Kraft der Warheit gedrungen ſelbſt ſchwe
rer machen mußen. Nun iſt bei der Unſterbligkeit der Seelen nicht mehr
genug, bewieſen zu haben, daß ſie nicht verfliegen, verrauchen, verweſen
konne, wenn der Korper ſtirbt, daß ſie ohne Untergang bleibe, wenn ſie
nicht vernichtiget wird. Wie? wenn ſie ganz bliebe, aber in einen ewigen
Schlaf verſanke, der ſo feſt ware, daß ſie ſich weder ihrez gegenwartiaen, noch
zukunftigen, oder vergangenen Zuſtandes bewuſt ieyn konnte? Verdiente
die Dauer einer ſolchen im Todes-Sehlaf ruhenden Monade wol den Nah
men einer Unſterbligkeit, von der Himmel und Holle abhanget? Dahet
heißen wir iett die Unſterbligkeit der menſchligen Seeken, das Vermogen auch
nach dem Tode des Menichen ihr Lebden zu behalten. Das Leben der menſch
ligen Seelen aber iſt dad Leben eines Geiſtes, die Thatigkeit, Wirkſamkeit,
und Bemuhung, die ſich in deutligen Vorſtellungen ihres vergangenen,
aegenwartigen oder zukuünftigen Zuſtandes außert. Gemeiniglig wird die
Einfachheit und Aminaterialitat der menſchligen Seelen von der Unſterblia
keit derſelben in dieſer Bedeutung, als ein unentbehrliger Beweiß Grund

angeſehen



80 W (0) Vangeſehen, und eben daher hat man bisher geglaubt, ein Materialiſt ſey nach
ſeiner Meinung genorhigt, auch die Unſterbligkeit der menſchligen Seelen zu
leugnen. Mir gefalt an Beweiſen wichtiger Warheiten ſehr, wenn ſie von
Forder;Satzen, die noch viele zu leugnen Luſt haben, ſo wenig brauchen, als
nur immer ſeyn kann. Wixr ſchon iſt es, daß wir nun mit vollem Grunde
ſagen konnen: Es iſt ein GOtt ohne einem Jdealiſten, daß es Korper
gebe, einem Materialiſten, daß einfache Dinge ſeyn, einem Egoiſten, daß
es noch ſeines gleichen gebe, vorher weitlauftig beweiſen zu durfen? Sollte
man die Unſterbligkeit der Seelen in dieſer Bedeutung nicht auch ſo bewei—
ſen konnen, daß ſelbſten Materialiſten uberzeugt wurden, wenn ſite auch von
dem Jtrthum noch nicht laßen wollten, der ihnen dieſen Nahmen giebt.
E. H. werden Sich meines Verſuchs ermnern, den ich bei unſerm Plato—
niſchen Abenbrodt machbte, da ich das Gluck hatte, Sie bel imir zu ſehen.

VIII.) Doch wenn ich auf die genauer Acht gebe, die die Frage, ob
die Seele unſterblig ſey, am haufigſten aufwerſen, ſo dunkt mich, ihren
Weorten geſchehe zwar in der. N. 7. bemerkten Bedeutung ein Genuge,
ſobald man ihnen zeigte, dieſes Bermogen ſen weſentlig, folglig unveranderlig,
und muße dauren ſo lange die Seele wart, aber ihrem Sinne ſen doch noch
nicht ganz geantwortet. Sie fragen: iſtomeine Seele unſterblig? und
denken groſten theils, nun ſolle man ihnen zeigen, ihre Seele werde wirklig
nach dem Tode noch leben, noch deutlige Vorſtellungen ihrer unterſchiedenen
Zuſtande haben, und daher gewißer Belohnungen und Beſtrafungen fahig ſeyn.
Daß es ſeyn konne, mogte mancher Aſote bald zugeben, wenn er nur ſicher
ware; daß es nicht geſchehen werde. Hierauf wird man daher auch vielleicht
nicht unrecht ſehen, wenn man den Beweiß ſowen als nutlig, zu treiben gedenkt.
Jndes iſt nicht undienlig, ehe man ſich an dieſen letzten Theil des Beweiſes macht,
denen ihre Unbilligkeit vorzuſtellen, die hie mathematiſche Beweiſe fordern, ehe man
ihnen im geringſten zumuthen durfe ſich auf ein ewig ſeelig oder unſeelig Leben gefaßt
zu machen. Sind denn einzele Falle? ſind denn zukunitige Veranderungen eines Ge
ſchopfes gewonliger Weiſe der Vorwurf mathematiſcher Beweiſe? worum fordern ſolche
Herren nicht auch eine matheinatiſche Demonſtration-bavon, daß ſie ſterben werden.
Ein ſergloſer Haufe fart auf einen Schiffe, wo das Waßer zu allen Seiten eindringt.
Man ruft ihnen zu, ſie ſollen ſich retten, ſonſt gehen ſie mit dem Schiff zu Grunde, dieſe
fordern vorher einen mathematiſchen Beweiß, daß ſie nicht noch ehe durch einen andern
Zufall ſterben werden, ehe das Schiff ſich in den Abgrund ſente, denn ſagen ſie,
iſt es nicht moglig daß einen Menſchen der Schlag rure oder
er auf andre Weiſe geſchwind umkomme? Wenn uns dergleichen
wiederfure was wurd es uns helfen noch ſovielgepumpt zu haben?
Denken dieſe Schiffer ſtark? Dieſes wird ungefehr ſeyn, woruber wir uns damahle mit
einauder unterredeten, da ich die Ehre ihrer Gegenwart genoß, welche ſich ie ehr, ie lieber

wieder wunſchet u. ſ. w.  Doc
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28. Schreiben.
HochEdelgeborner, u. ſ. w.

ch habe gleichfals auf Akademien und nachher, inſonderheit in Breßlan
muiit einigen derer guten Leute verſchiedentlig zu ſprechen Gelegenheit

e) gehabt, die man hald von denen Orten, die ſie angebauet, Herren
huter Marienburger Pilgerruher bald von dem außerordentligen
Herrn Grafen von Zinzendorf den man, als das ſichtbare Oberhaupt
ihrer Gemeinden anſieht, Zinzendorfianer nennt. Mich wundert, daß
man den Weg, auf dem ſie dem GOtt ihrer Vater dienen, an manchen
Orten ſelbſt mit obrigkeitliger Gewalt zu verſperren gedenkt, wo ſich der welt
lige Arm noch zu dergleichen Verfahren darbietet. Wie ich ſchon lange der
Meinung geweſen, ſie werden ſich ungemein ausbreiten, ſo ſehe das lezte als
eines derer untriegligſten Mittel ihres Aachsihums an. SEs iſt der Obrig
keit das Recht nicht abzuſprechen, auch manehmahl nicht zu wiederrathen,
daß ſie niemand unter ihren Unterthanen leide, der ſich zu Jrrihumern be
kennt, durch die aewiß, oder doch wahrſcheinlig die offentlige innere oder
außere Ruhe geſtoret wird. Um ſoviel ehr kann ſie zukunftigen Meuterei
Stiſtern den Eingang in ihre Lande und den Umgang mit ihren Burgern
ernſtlig unterſagen. Sie verbietet von GOtt und Rechts wegen beſondere
Zuſammenkunfte, von denen es auch nur wahrſcheinlig, daß darin dem ge
meinen Beſten nachtheilige Anſchlage geſchmiedet werden. Ob aber 1.) eine
Meinung irrig, 2) ob ſie gewiß, oder doch wahrſcheinlig, die öffentlige Ruhe
ſtoren werde, 3.) ob angeklagte dergleichen Jrrthumer hegen, 4.) ob ſie
ſie auch bekennen, das iſt mit großer Sorgfalt auszumachen, ehe Landes
verweiſungen und anderes hartes Verfahren gegen vermeinte Ketzer gerathen,
oder auch nur gebilligt werden kann. Man beſchuldiget z. E. die Herren
huter, ſie ſehen Schwermer. Das erſte, ſo man bei der Unterſuchung dieſer
Anklage zu thun hat, wird ſeyn, daß man ausmache, was denn durch dieſe
gehaßige Benennung angezeiget werden ſolle, da bekannt, wie viele mancherlei,
mehrere gar nichts dabei zu denken pflegen. Wer ſo lebhafte Einbildungen
hat, daß er ſie fur Empfindungen anzuſehen gewohnt iſt, den nennt man
einen Phantaſten. Em Phantaſte, der ſeine Einbildungen fur Empfin
dungen einer ubernaturligen Wirkung zu halten pflegt, iſt em Enthuſiaſt.

Ein



vr S c(o) SsSEin Enthuſiaſt, der die gemeine Ruhe ſtorende Einbildungen fur Einſprachen
des Geiſtes oder ubernaturlige Eingebungen zu halten gewohnt iſt, iſt ein
Schwermer, oder mit Luthern emphatiſcher zu ſprechen, ein rottiſcher
MordProphete. Will man nach dieſem Begriffe, das Wort Schwermer
in dieſer Beſchuldigung verſtanden haben, ſo habe dagegen nichts, daß man
ſolche Leute ſelbſt mit der Scharfe dampfe.“ Je ſtrenger aber hie die Geſetze
find, ie nothiger wird die Unterſuchung der That, oder des Unterſatzes ſeyn:

Angeklagte ſind Schwermer. Wenn auf Galaen und Rad, Feuer und
Schwert zu erkennen iſt, ſo wird ein gewißenhafter Rechtsgelehrter die Acten
gewiß noch einmahl ſo bedachtſam durchleſen, als wenn es auf eine Ehren—
Erklarung oder noch großere Kleinigkeit ankommr. Will man aber das
Wort Schwermer nicht in ſo gefarligem Verſtande genommen haben, warum
braucht man denn eine Redens. Art, die etwas weit argeres bedeuten kann,
um etwas geringeres zu bezeichnen? Soll etwa ein Schwermer weiter nichts,
als ein Jrrglaubiger, oder Enthuſtaſte ſeyn? Nun werde ich in einen Zweifel
an dem Geſetz, oder dem Oberſatze des zurechnenden Schlußes verfallen:
Kein Jrrglaubiger kein Enthuſiaſte iſt im Lande zu dulden mit
Ihm muß rein Umgang keine Gemeinſchaft erlaubt ſeyn. Wie
man noch Hexen brannte, waren, oder ſchienen doch dergleichen MaßRegeln
ſehr ausgemacht. JIndes fanden ſich ſchon damahls immer einige Wieder
ſprecher dagegen. Luther ſagt in ſeiner ſchon angefurten Ermanung:
Oberkeyt ſol nicht wern was yderman leren odder glauben wil
es ſey Evangelion odder Lutten. Jſt gnug das ne Auffruhr
und Unfride zu leren weret. Scheint nicht der Verfaßer des thrologiſch
politiſchen Buches von der Freiheit zu philoſophiren“ in ſeinem 20. C. was
dies betrift, faſt lutheriſch. Wer keine Irrglaubige, keine Enthuſiaſten in
ſein Land laßen will, muß der Fruchtbarkeit derer Emheimiſchen viel zu trauen
konnen. Auslander werden es nicht bevolkern. Wo die Poſten keine irrglaubige,

keine

*G. Ermanung zjum Fride auff die 12. Artieckel der Bawerſchafft dun Schwaben.
Witt. 1525. a. Die Mord-Propheten, welche myr ja ſo ieind und, als Euch,
ſind unter dieſen Pofel kommen. Es wird eyn rottiſcher Prophete etwa
ſeyn, der ſeynen Mutwillen durch Euch an dem Evangelio ſucht.

7 Luther, widder die Mordiſchen und Reubiſchen Rotten der Bawren. Witt. 4.
Uber eynen offentlichen auffrurigen iſt eyn iglicher Menſch beyde Ober-Richter

nnd Scharf-Richter. Drumb ſol hie zuſchmeißen, wurgen und ſtechen,
heymlich odder offentlich, wer da kan gleich als wenn man eynen tollen
Hund tod ſchlahen muß.  Steche, ſchlahe, wurge hie, wer da kan! Bleybſt
du druber tod, wohl dir! Seligklichern tod kanſt du nimmermehr uberkommen.

ęr Tractatus theolovito politiceus de libertate vhiloſovbandi. Hamb. (Amſt.) 1676. 4.
Cuius varios auios titulos et verſiones V. in S. R. Voyti Cat. LL. rariorum

ſub tit. Spinoſa. Iu refutationibus noto praeſertim nennihil rarum lo. Muſaeci
Siuqſumum examiuatur. Ien. 1674. et WVit. i7os. 4.



S clo) S bzkrine enthuſiaſtiſche Briefe mehr furen durften, da mogten ihre Felleiten
bald zu ſchlaff werden. Allein auch hier werde den Unterſatz und die That:
Die Herrenhuter ſind Jrrglaubige und Enthuſiaſten folglig in dieſer
Bedeutung Schwermer nicht gleich ubereilt zu geben konnen. Wir koönnen
nicht einen ieden, der in theologiſchen Sachen irret, heterodor nennen, wo
wir nicht alle Orthodoxen verdammen wollen, die ie geweſen ſind, noch ſind,
und kommen ſollen. Wer traut ſich von einem unſter orthodoreſten
Lehrer zu behaupten, daß er in ſeiner Theſti nie einen Epruch falſch angefuret,
nie die Meinung eines Ketzers oder Schismatikus etwas unrecht eingeſehen,
nie ein Haarbreu von der wahren Lehre derer ſymboliſchen Bucher abgewichen,
nie einen falſchen Gedanken auf die Kanzel gebracht, Zeulebens nie einen
groben Begriff in ſeine Kinderlehren gemiſcht, nicht das geringſte Unreine
nach Leſung derer Kirchen-Vater bei ſich haften laßen, nie eine unwahrſcheinlige
Erklarung der Schrift einer wahrſcheinligern vorgezoagen, ſich auch nicht ein
mahl in Beobachtung ſeines beſten theologiſchen Wißens und Gewißens
betrogen? Findet man aber unter denen reineſten keinen, der ohne theologi
ſchen Jrrthum, und will ſie doch nicht irrglaubig nennen, ſo muß erſt feſt geſetzt
werden, wie groß der Jrrthum ſeyn muße, der einen heterodor mache. Wenn
wir denen Jeſuiten keine Sundchen zuaeſtehen wollen, ſo mußen doch auch
in der GOttesaelahrheit unendlig kleine Jrrthumer zugegeben werden, die bei
Abnahme der Rechnung nicht mitzuzehlen. Man ſaat: Unterſcheide Grund
und NebenJrrthumer die an der Seeligkeit hindern, und die das nicht
thun. Ich habe, als ein armer Laie, oft gewunſcht, daß uns die zur Seeligkeit
unentbehrlige Lehren des Chriſtenthums gantz allein, ſonder allen Zuſatz derer,
die wir auch nicht wißen, oder auch wohl gar leugnen konnen, ohne der Seelig
keit verluſtig zu gehen, von einer Geſellichaft angeſehener Geiſtligen geliefert
wurde. Vielleicht wurde man ſodenn mehr Einigkeit in Haupt-Sachen der
menſchligen und Chriſtligen Theologie finden, als man ſich gemeiniglig ein—
bildet. Was die Enthuſiaſterei betrift, ſo finde ich die Leute, die daran krank
ſind mehr Mitleidens, als Beſtraffens wurdig. Verfallt ſle auch in die oben
beſchriebene Schwermerei, ſo ſcheint mir die dagegen vorzukehrende Scharfe,
doch mehr mit denen Ketten eines raſenden, als dem Schwert der Gerech—
tigkeit zu vergleichen. Jch rede von Menſchen, die im ganzen Ernſt die Traume
ihres Gehirns fur gottlig halten, nicht von denen Betrugern, die wohl wißen,
wie naturlig es mit ihren vorgegebenen Offenbarungen zugehe. Chriſten
glauben nicht nur ubernaturlige Wirkungen, ſondern es halten auch die
meiſten ſehr viele derſelben an iedem derer Auserwehlten fur nothwendig.
Wer Erleuchtung und Wiedergeburt einer ubernaturligen Gnade zuſchreibt und ohne ne
keine Hofnung hat, ſeelig zu werden, dabei aber um ſein ewiges Wohl pflichtmaßig be
kummert iſt, wird ſie und andere ubernaturlige Wirkungen der Bekehrung und Erneu
rung ernftlig wunſchen. Ein praktiſcher Chriſt wunſcht und hoft zuverſichtlig ubernaturnge

Wirkungen



84  (o) eWirkungen der Gnade. Was man wunſcht, glaubt man gern und bald. Hat ein
ſolcher kaum die Geſchickligkeit außere Empfindungen von ſeinen Einbildungen zu unter—
ſcheiden, gerath er oft bei ſichtligen und fulbaren Dingen in einen Erſchleichungs-Fehler
uber den andern, wie weit ſchwerer wird es ihm werden, die innern noch unbekanntern
Empfindungen von ihrer Einbildung gnugſam zu unterſcheiden? Wie leicht wird ein
Menſch, der keine ſtarkere Einſicht hat, als der Catholiſche Pobel, welcher bei einem
weinenden Marien-Bilde: Wunder Wunder ſchreiet, wie leicht, ſage ich, wird
ein ſolcher das naturlige in der Seelen mit dem ubernaturligen verwechſeln, da ihm
die Natur der Seelen vielleicht noch verſteckter, nls die Natur des Kurpers? Er glaubt
ganz recht, alles, was gutes geſchieht, rure von der Kraſt GOttes her, in dem wir.leben,
weben und ſind. Er fult etwas gutes in ſeinem Geiſte, und weil er deßen Kraft nicht
kennt, merkt er nicht, wie es in der letztern gegrundet, ſchreibt es alw der gottligen
Kraſt allein zu. Was aber in der Welt allein durch gottlige Kraft geſchieht, geſchieht
ubernaturlig. Der Grund ſeines Jrrthums iſt das Vorurtheil des Thomas: Was
ich nicht erfahre das iſt auch nicht des ſich ſelbſt Gelehrte noch nicht
genug ſchamen wollen, das noch oft Philoſophen ubereilt. Ein praktiſcher Chriſt von
ſchwacher Einſicht kann das naturlige in ſeiner Seelen leicht fur abernaturlig halten,
oder wie die Herren Geiſtligen ſprechen, Natur fur Gnade anſehen. Jſt ihm nun ferner
die Ordnung des Heils nicht gar zu bekannt, ſo wird er aus ihren ihm fremden Geſetzen
der Vollkommenheit nicht beſtimmen konnen, was nach denenſelben ordentlig, was außer—
ordentlig. Folglig wird die ſehr gemeine Liebe des außerordentligen ihn auch oft ordent
lige Veranvernngen ſeiner Seelen, als außerordentlig und zugleich nach den obigen als
ubernaturlig, d. t. ale Wunder, vorſtelleu. Ein unwißender und ſchwacher praktiſcher
Chriſt wird ſo leicht, was ganz naturlig in ſeiner Seelen voragehet, als wundervoll und
daher ſeine naturlige Chimaeren fur Eingebungen und Offendarungen anſehen konnen,
daß es mich nicht Wunder nimmt, wenn es bei manchen ſolcher guten Leute oſt geſchieht,
ſie demnach darin eine Fertigkeit erlangen, und dadurch in etwas Enthuſiaſterei ver—
jallen. Jch verehre vielmehr die Vorſehuna, die es verhindert, daß es nicht ofter geſchie—
het, oder doch keinen großern Schaden mit ſich bringet. Nun ſind aber viele unter denen

ſo genannten Herrenhutern, die erſt bei erwachſenen Jahren aus der Finſterniß des Pab
uums herausgegangen, ſolglig wol in der Kindheit nicht den beſten Unterricht genoßen.
Da man in ihrer Gemeine mehr auf Leben und Wandel, als Lehren und Meinungen
ſieht, ſo haben viele die theoretiſche Erkenntniß des Chriſteuthums, auch nach dem ſie
BPruder worden, nicht gar hoch getrieben. Der groſte Haufe derſelben iſt nicht nur
ungelehrt, ſondern hat auch ſonſt vermoge ſeines Beruſes und Standes wenig Gelegenheit
gehabt ſeinen Verſtand ju beßtrn. Es werden anch unter ihnen, wie uberall, naturlig
aroße Geiſter iparſam ſeyn. Doch befleißen ſich viele eines unſtrafligen Betragens, darin
ſie in Einfalt ausuben wollen, was andere ſehr kunſtmaßig von Chriſten fordern. Jch
kann es von denen, die ich gekannt, bezeugen. Viele derer guten Herrennuter ſind prak
tiſche Chriſten von ſehr maßiger Erkenntniß und ſchwacher Faßung des Gemuths. Was
wunder, wenn manche den Geiſt nicht allezeit kennen, der ihnen ſagt, was ſie zu thun
oder zu laßen haben und ein etwas euthuſiaſtiſch Bezengen an ſich blicken laßen? Es iſt
niche neues. Ehe an Herrenhut gedacht war, war anderswo ein mehrerer Ernſt in Aus
ubung des thatigen Chriſteuthums, daher ſand ſich auch dieſer Fehler anderswo bei denen
ſchwachern nnd unwißenden Mitgliedern ſolcher GOttesfurchtigen Geſellſchaften. Er
ſcheint ein Theil des Schattens zu ſeyn, den die Menſchligkeit bei einer helleuchtenden
und bruuſtigen Frommigkeit wirſt. Je ſtarker das Licht, ie ſchwartzer zeigt ſich der
Schatten, ie ſchwacher ienes wird, ie unmerkliger iſt auch dieſer. Jch bin u. ſ. w.
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XXII. Stuck
Fhiloſophiſcher Briefe

29. Schreiben.

HochEdler, u. ſ. w.
J wunſchen gar billig, daß in Beurteilung alter Philoſophen

und ihrer Lehren die Billigkeit derer Ausleger fleißiger zu
Kere O— Jaath gezogen werden mogte, als geſchieht, wenn man
ihnen eine in die Augen fallende Thorheit uber die andere Schuld giebt, weil
einige von ihren Redens. Arten, oder auch wohl nur von denen Ausdrucken
ihrer Geſchicht-Schreiber ſolche Schwachheiten bezeichnen konnen. Unſre
Tage geben uns Erfahrungen genug an die Hand, wie noch lebender Welt
weiſen unſchuldigſte und vernunftigſte Satze nicht ſelten in dem Gehirn der
Unwißenheit oder Boßheit die fremdeſten Geſtalten gewinnen. Wer nun
uberrechnet, durch wie manchen vielleicht ubel aufgeraumten Kopf die Zahlen
eines Pythagoras die Jdeen eines Plato die Kunſt-Worier eines Zeno
ſich durchdrehen mußen, ehe ſie auf uns gekommen, wenn wir ſie ſonderlig
aus denen altern Qvellen zu ſchopfen nicht im Stande ſind, der wird vom
kurzeren aufs langere nicht unrecht ſchlußen und die Gedanken alter unleug
bar großer Weiſen von denen Gedanken, die man ietzt gewonlig, als die ihrigen,
verkauft, behutſam unterſcheiden. Kann man ſich im Ernſt einbilden, daß
ein ſonſt ſo tief ſehender Pythagor die Seele ſeines Groß. Vaters aus einer
Bohne zu vertreiben gefurchtet, wenn er ſie kochen ließe? Kann man es einem
erleuchteten Plato zutrauen, daß er eine unnaturlige Liebe iunger Leute unter
die hohere philoſophiſche Tugenden gezehlt? Sollten die Stoiker wirklig alle
ſinnlige ſtarkere Gemuths, Bewegungen, einen ſo nothwendigen Theil der
Menſchligkeut ausrotten wollen? Das letzte wird freilig faft allgemein denen
Schulern des Zeno ſchuld gegeben, aber deswegen iſt die Anklage noch nicht
bewieſen. Darf ich Jhnen einige Grunde anfuren, die Sie in Jhrer Muth
maßung beſtarken konnen, daß die Storker von dieſem Jrrthum wohl loſt
zuſprechen? Der erſte wird die Zenoniſche Beſchreibung des ae, der
Leldenſchaft ſeyn, die er verwirft. Er nennt eine Leidenſchaft  eine
unvernunftige und unnatorlige Bewegung der Seelen einen Crieb

der



86 W (Oo0o) Seder zuviel thut. IJn denen Anmerkungen zur angefurten Stelle des
Diogenes bringt Aldobrandin eine kurzere Beſchreibung der Leiden—
ſchaft bei, ſie ſey eine hertigere Begierde und meint dieſe Erklarun
gen ſeyen einander hochft anlig.* Allein wenn mian nicht heftiger
nennen will, was allzuheftig und heftiger, als es ſeyn. ſollte, ſo wird die lezte
Beſchreibung von denen Beſchreibungen des Zeno gewaltig unterſchieden
ſeyn. Wir finden bei Menſchen ſinnlige ziemlig ſtafke Begierden und oft
eben dergleichen Abſcheu. Emige darunter ſind heftiger, als ſie nach Vor—
ſchrift der Vernunft und Natur ſeyn ſolten. Wir nennen die erſten uber—
haupt Leidenſchaften. Zeno giebt dieſen Nahmen offenbar nur denen lezten,
wie ſeine Erklarung anzeigt, nach der er zu beurteilen iſt. Die ſinnlige
ſtarkere Bewegungen, die von uns auch zu denen Leidenſchaften gezehlet
werden, welche die Alten eura drinc nannten, die gut, der Vernunft und
Natur gemaß und nicht allzuheftig ſind, belegte Zeno nicht mit dem Nahmen
derer 7aSor oder Leidenſchaften. Wenn wir alſo nach unſerm weulauftigern
Begriffe mit Recht behaupten: Einige Leidenſchaften ſind nicht aus—
zurotten ein Stoiker aber nach ſeines Hauptes Erklarung darauf verſetzt:
Alle Leidenſchaften ſind auszurotten ſo brauchen wir zwar einerlei
Wort 1u, Leidenſchaften reden aber doch nicht von einerlei Sache.
Demnach iſt unter uns und dem Stoiker kein wahrer Wiederſpruch. Glauben
wir aber, daß einer ſey, ſo geſchiehts, weil wir ihn nach unſerem Begriffe von
Leidenſchaften, den er nicht ſein gemacht, alſo nicht recht verſtehen. Folglig
erwachſt ein Wort.Streit. Daß die Leidenſchaften, die wieder Vernunft
und Natur zuviel thun, auszurotten, wird niemand leugnen. Aber ſo iſt
der Stoiker zu verſtehen, wenn er ſagt: Der Weiſe iſt ohne Leiden—
ſchaften.“* Dernn geſetzt, daß ich bei dem Worte des Weiſen nach
ihrer Meinung keine Schwierigkeit funde, darunter ieden vernunftig tugend—
haften zu verſtehen, ſo ſagt der Satz ia nach dem obigen nicht mehr, als:
Ein Weiſer iſt von unvernunftigen und unnaturligen Gemuths
Bewegungen die zuviel thun befreiet und ein angehender Weiſer
fangt davon frei zu werden an. Sollte denn dieſes irrig ſeyn? Daß ferner
echte Stoiker ſo wenig, als ihr Vorganger, wenn ſie denen Leidenſchaften
den Untergang drohen, alle heftigere Gemuths, Bewegungen verwerfen, die

Aldo
»PDiogenes Laërtius. Amſt. 1692. 4. mai. L.VII. ſegm. I1Io. Eai du arſ. Jo raαν,

xuſa Zirure a Aονν x r Dνr Vurxns vunces,  en vονννοα. Cic.
L. IIII. Quaeſt. Tuſe. Eſt igitur Zenonis haec definitio, vt perturbatio ſit,
quod æas ille dicit, auerſa a recta ratione contra naturam animi commotio.

*Pcd. m. n. 274. Quidam breuius perturbationem eſſe adpetitum vehementio
rem dicunt. Quam quidem dafinitionem ſi cum graecis Laërtii verbis con-
feras, nihil ſimilius reperies.
Lacërt. ĩ. c. ſegm. 117. Ques di nuu uαο un ler rogot.



B (0o) Se 87Aldobrandin fur des Zend rasn halt: erhellt unter andern aus des Rpik
tets Geſetze, daß das Gegentheil fordert:“ „Ha du nun ſo große Dinge
begehreſt, ſo erinnere dich, daß du ſie zu erlangen, dir keine mittelmaßige
»Bewegung zu geben habeſt. So will denn Epiktet, daß uns einige
Begierden mehr, als mittelmaßig, alſo heftiger bewegen ſollen. Furt er gleich
im 72. C. des handbuchs als ein Zeichen des wachſenden Philoſophen an,
wenn alle ſeine Triebe nachgelaßen ſind:“ ſo konnen doch alle Seiten
einer Laute ziemlig ſchlaff ſeyn, und dem ungeachtet eine ſtraffer, als die andere,
angezogen werden. Antonin furt es, als erwas gutes an, daß ein und
eben derſelbe ungemein heftig und doch nachgelaßen und linde
ſey.“ So darf denn mit kaiſerlig, ſtoiſcher Erlaubniß ein Weiſer ungemein
heftig ſeyn. Seneca wird uns gleichfalls beweiſen, daß die Leidenſchaften
im Munde eines Stoikers und in unſern Reden nicht einerlei bezeichnen.
Er will in ſeinem 1. B. vom Zorn darthun,““ das ſtumme Vieh habe
keine Leidenſchaften derer Menſchen ſondern nur dieſen änlige
Triebe und ſetzt zum Grunde hiezu.““ „Jhr Weſen faſt einige Bilder
„und Geſtalten derer Dinge, wodurch es zu Trieben gereizt wird, aber nur
„trub und verworren. Daher folgen ihre heftige Anſpornungen und Be—
„unruhigungen.,, Dachte Seneca bei denen Leidenſchaſten, was wir dabei
denken, ſo wurde er auf dieſe Weiſe nicht erharten wollen, das Vieh habe keine
Leidenſchaften, indem nuch unſerm Begriff derer Leidenſchaften grade das
Gegentheil daraus geſchloßen werden muß. Weil das Vieh verworrne Vor
ſteüungen derer Dinge hat, die es zum thun und laßen antreiben, eben darum
hat es das, was wir Leidenſchaften nennen. Im folgenden finde noch einen
Beweis. Er ſagt: ttt D9Die Vernunft ſelbſt, welcher der Zaum (derer
„Leidenſchaften) ubergeben wird, hat ſo lange Gewalt uber uns, ſo lange ſie
„»von denen Leidenſchafien entfernt vleibet, ſo bald ſie ſich mit ihnen vermengt

und

Enchir. C. IIII. Tanuxouur our ανννν uνnνο, a o de αα
æα uqαν. Odbuen eeęes an  uνανn xelau.

 WöAurαα e aαν eeοονααν 7e α  αο. Tor tis tarſer B. A.1. 8. T. 2
Thomae Gatakeri Opp. Criticorum Tr. ad Rhenum i698. f.

eeas C. III. Muta anmmalia humanis affectibus carent, habent tamen ſimiles
quosdam impulſus. ⁊e* C.IIII. Capit (brutorum forma) viſus ſpecies-
que rerum, quibus ad impetus euocetur, ſed turbidas et confuſas. Ex eo
procurſus illorum tumultusque vehementes ſunt. »r C. VII. Ratio ipſa,
cui freni (affectuum) traduntur, tam diu potens eſt, quamdiu diducta eſt ab
affectibus. Si miſcuit ſe illis et inquinauit, non poteſt continere, quos ſub-
mouere potuiſſet. Vt in praeceps datis corporibus nullum ſfui arbitrium
eſt, nec reſiſtere morarique deiecta potnerunt, ſed conſilium omne et poeni-
tentiam irrenocabilis praecipitatio abſcidit, et non licet eo non peruenire,
quo non ire licuiſſet: ita animus ſi in iram, amorem, aliosque ſe proiecit af-
fecdus, non permittitur reprimere impetum. Rapiat illum oportet ad imum

agat ſuum pondus et iam vitiorum natura procliuis.
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88 * c(eo) d„und befleckt hat, ſo kann ſie nicht zuruck halten, was ſie ſich vorher hatte aus
dem Wege ſchaffen konnen. CGWie wir, wenn unſer Korper einmal
„in den Sturz gekommen, nicht mehr nach Wilkur ſtille ſtehen, oder lang
„ſamer laufen konnen, denn ein unwiederrufliger Stoß hat allen Rath und
„Reue abgeſchnutten, und mußen wir nun dahin kommen, wo vorher auch
„nucht hinzugehen erlaubt geweſen ware: ſo iſt auch ſo bald ſich das Gemuth
„in Zorn, Liebe und andre Leidenſchaften eingelaßen, nicht mehr die Heſtigkeit

„derſelben zuruck zu halten vergonnt. Sein Gewicht und die niederwerts
4 geſenkte Natur derer Laſter muß es ſodeun dahin reißen und zu Boden
„drucken, Seneca nennt alſo nur Leidenſchaften, Begierden, die die
Veirnunft vbeflecken, ihrer Herrſchaft berauben und in den Abgrund des Ver—
derbens furen. Dieſes iſt aber nur von einigen Leidenſchaften nach unſrer
Bedeutung wahr, denn es konnen ſinnlige ſtarkere Bewegungen ſeyn, die die
Vernunft befielt, uber die ſie herrſcht, die uns zu denen edelſten Tugenden
erheben. Folglig ninimt auch Seneca das Wort in einem andern Verſtande,
als wir pflegen. Der Kaiſer und Phileſoph Antonin rumt vom Sextuo
gelernt zu haben wie man zugleich von Leidenſchaften ganzlig
rrei ſeyn und doch auf das zartlietſte lieben konne. Alſo muß dieſer
denkende Monarch auch durch Leidenſchaften etwas verſtehen, das bei Men—

ſchen von der zartligſten Liebe getrennt werden kann. Das konnen aber nicht
alle ſinnlige ſtarkere Bewegungen ſeyn. Jch hoffe klar gemacht zu haben,
ein Stoiker verſtehe nicht iede heftige ſinnlige Bewegung durch die Leiden—
ſchaften, ſondern ſolche Beigierden, ſie mogen bei denen Menſchen aus ver—
worrner oder deutliger Erkenniniß entſtehen, die wieder die Vernunft, ihr ihre
Herrſchaft rauben, ſie beflecken, das Gemuth Unrecht zu thun zwingen, die
wieder die Natur, die allzuheftig. Wer wollte aber die geringſte davon billi—
aen oder fur gleichgultig erklaren? Hier mogte wohl denen Stoikern mit
Recht der alte Vorwurf gemacht werden, ſte kommen nicht nur mit
Ariſtoteles ſondern auch allen vernunftigen Leuten in der Sache uber—
ein ſeyen aber denen Worten nach unterſchieden und thun nicht
recht daß ſie von dem Gebrauch zu reden abweichen.“ Jndes
muß das Syſtema eines ieden Philoſophen nach ſeiner eigenen Erklarung
und aus ihm ſelbſt gezogenen Begriffen beurteilet werden. Wie? wenn
das Verhangniß derer Stoiker auch ſo arg nicht ware, als man es zu mahlen
pliegt, ſo bald es in dieſer Geſichts Stellung betrachtet wurde? Jch verbleibe

u ſ wL C. S. Ake α ννανν  v οοννν7ν urus.Cic. de nat. deorum L. I. 16. Antiocho Stoici cum Peripateticis re conſentire
videntur, verbis ducrepare. Id. de finibus L, IIII. 22. Videsne Zenonem

tuum cum Ariſtotele et ills (reliquis Platonis alumnis) te conſen-
tire, verbis diſcrepare? Cur igitur, quum de re conueniat, non malimus

vſitate loqui? R S
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XXIII. Stuck
Philoſophiſcher Briefe

30. Schreiben.
Geehrter Aletheophilus!

Aachen denn Deine Verwandte auch Hochzeit-Gedichte: Jch
orn ſchicke hie einige Bogen dieſer Art von Schriften Deinem
S prufe-Stein. Er wird ohne Zweifel auf Vettern oder
gar auf Bruder weiſen. Pielleicht geben ſie Dir Gelegenheit
uber die Hochzeit-Gedichte Deine Gedanken ſo wie neulig von
denen Gedichten uberhaupt zu entwerfen. Vielleicht furen ſie
Dich in die Betrachtung philoſophiſcher Ehen, Vielleicht bewei
ſeſt Du Deinen Leſern mit einigen daraus genommenen Stellen
daß ein Poet eben nicht durch eine unvermeidlige Nothwendigkeit
eredrungen ſey denen Hochzeit Gaſten entweder ein Bogen langes
Nichts oder Zoten vorzuſinten. Wenn Du das lezte thun willſt
ſo habe Dir ſchon einige Zeilen ausgezeichnet woraus dieſe Fol

gerung gezogen werin ergebenſter
8

Muſophilus.
„Kou liebſt. Gewiß es lieben viele,
„Der eme bloß zum Zeitvertreib,
»Der andre bloß aus Luſt zum Spiele,
„Der drüt' aus Sorge fur den Leib,
„Der vierte, weil es ihm befohlen,
„Her funſte, weil es andre thun,
„Der ſe kle, ſich ein Amt zu hohlen,
„Der ſieente, recht auszuruhn.
„Der achte, neunte, zehnte, zwolfte,
„Die wiſſen ſelbſt noch nicht warum?
» So liebt der Menſchenkinder Halfte
„Von Hertzen ſchiecht, von Herten thum.
»Man tautzt und raſt zum Hochzeitbette.
„Wie weiter? Ach! der Ausgang ſchreckt.
„Man hinkt und klagt nun um die Weite,

Pfuyl»Der Vorhang hat ſich aufgededt.



do w c(o)z.Pfuy! Wahrheit! laß den Vorhana nieder!
„Du zeigſt zu viel, und kennſt die Welt.
„„Du ſchimpfſt. Die Leute ſchimpfen wieder.
„Schreib das, wozu man Dich beſtellt.
„dLaß doch der Laſter Ungeheuer
„Durch andrer ſchar ſte Hecheln gehn,
„„Hier aber reiner Regung Feuer
Jn gottlich ſchonen Farben ſehn.

„VVernunft und Tugend macht zwar Seelen
»Erhaben, edel, groß und frey,.
»Geſchwind im Denken, klug im Wahlen,
„„Allein es fehlt noch einerley.
„Die Seelen wohnen hier im Leibe,
„Was dieſen ruhrt, das ruhrt ſie mit,
»Und daß ihr Wohlſtand ſorgloß bleibe,
„»Wagt dieſer oft den erſten Schritt.

Die Augen ſehn, die Ohren hören,
„Die Wangen werden bieich und roth.
„Das Hertz will ihr Geſchäft nicht ſtohren,
Allein es fuhlt, was jenen droht.
So gleich dringt durch der Adern Gange,
Ein fluchtig und bezaubernd Gift.
Die Seele ſelbſt kommt ins Gedrange
Sie billigt das, was jene trift.
»„Der Philoſoph ſitzt dort im Winkel,
Und überſchlagt der Welten Zahl,

VUnd andert nach dem Eigendunkel,„So Theil, als Ordnung tauſendmahl.

Er rechnet noch, auf ſeiner Wage
„Scheint dis zu leicht, und das zu ſchwehr,
„»Er brummt, ietzt eben kommts zur Klage,
» Doch eben ietzt kommt Doris her.

„Wie? Doris? kann denn die was hindern?
„Ein ſchwaches Werckzeug? ein Geſicht?
„Ein Kind glrich andern Evakindern,
„Stohrt meinen Philoſophen nicht.

—J„Nun kann nur dieſe ihn vergnugen,
„Denn dieſt laſt ihn Doris ſehu. „Sein
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„E0Sein vielverſprechendes Geſichte
„Dehnt fich nun wieder lachelnd aus,
„Die Hand verliehrt das Weltgewichte,
„Und windet einen Blumenſtraus.
„Mit Moglichkeiten noch zu ſpielen,
„dFind ſich nicht mehr der vorge Trieb.
„Er darf nicht denken. Er kann fuhlen,
„Denn VDoris hat ihn wirklich lieb.

Und Doris zeigt auf ihren Waugen
„Die Frende der Zufriedenheit.
„Sie fangt mit Luſt, und laßt ſich fangen.
„Was gleicht nun ihrer Zartlichkeit?
»»Jhr Alter gleichet ihrer Jugend,
„Weil jeder Tag die Regel giebt:
»Ein Liebling von Vernunft und Tugend
»Lebt glucklich, wann er glucklich liebt.

ie Wahrheit trug nicht ſtets ein ſchimrend Lichtgewand,
5 IJhr außrer Aufputz olgt der Zeiten Unbeſtand.
224Bald zeigte ſie der Welt der Schonheit nackte Fulle,
25„Bald zweiffelhafft, im Flor der dunnen Fabelhulle.

„Der Reich und Sprachen Fall, der Kunſte wechslend Glud
„Stieß manch erhabnes Bild faſt hälb ins Nichts zuruck,

„Und raubte manchem Satz, den ſonſt die Klugen prieſen,
„Den Werth, den er vordem des Kenners Blick gewieſen.

„Wir, die ein Machtſpruch oft vom Grab' und Lipſius
Wod Alt n Lehren mußDen halberrathnen iz er e JSind oft dem Wauddrer gleich, der Rom in Trummern ſchauet,

22 Un di gee d es verhohnt, als wur es ſo erbauet,
22 n anD doch der Klug' im Theil die Kunſt des Gantzen ehrt,

ſtort.a32„Und manchen Rumpf noch ſchattt, dem man das Haupt zer
»»Seht da! welch luſtig Bild hebt dort die glatte Stirne!

„Der Weiſe nahrt den Bart und vbloßt ſich das Gehirne.
„Des Mantels grober Ston, der ſchlechtbehaune Stab,

„Entdeckt ein Meiſterrecht, das ihm die Weisheit gab.
„Des Auges ſteiner Ernſt, umzirckt mit hundert alten,

„Stammt aus dem feſten Sinn des unbewegten Alten.
S Scchritt iſt ſchwer und lang, wie ein Pralat ſich zeigt,

2 ein„Der durch den vollen Chor, geſchmuckt zum Pulte ſteiat.
„Sein Blut vom Dencken kalt, erſtickt der Menſchheit Triebe,

Und ſchamt ſich des Gefuhls von Abſcheu und von Liebe.
chs ls d Verſtand.25„ie Schonheit ruhrt vom Geiſt ihm unt a enDes Hertzens niedrer Zug ward langſt ihm unbekannt.

5
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„Er lebt ſich immer gleich, ſtrebt nach der lichten Hohe
„Weit uber die Begier, und wird ſchon, zur Jdee,
„Als war die Deutlichkeit ſo ſehr der Meuſchen Loos,
»Und Zenos kluge Zunft fur dis Geſetz zu gros.
„Als hatr' ihr Schickſahl ſie aus beßrem Zeug geſchaffen,
„Die Tadler ihres Volcks, und hohrer Weſen Affen.

c g 2— 8 5„Des Schonen ewgen Reitz, der jeden Geiſt bewegt,
„„Wer hat zum Grundgeſetz ihn in die Bruſt gelegt?
„Nicht er, er ſelbſt der Quell vom Dencken und vom Wollen
„Des eingeſchrancktes Bild die Geiſter tragen ſollen?
„Sein ewigheitrer Blick iſt von Verwirrung frey,
„Der Dinge Weſen heiſchts, daß unfrer trube ſen.
„Der truben Einncht folgt ein ſinnliches Begehren,
Wo Licht und Deutlichkeit den kleinſten Theil verklaren.
»So iſts. Doch adelt nie der Vorwurf die Begier?
Der Menſchheit beßrer Theil, bezwingt er nie das Thier?
 Und zum gewunſchten Zweck der beßrenden Geſchante,
„zZeigt ihm kein hoöhres Licht die Mittel und die Kraffte?
„So ordnets die Vernunft, die den geruhrten Geiſt,

Ein Gut das Grade hat naeh Graden lieben heißt:
„Und den zn kleinen Grad der aufgeklarten Liebe.
r. Starckt die Natur ihn nicht durch unſre dunckle Triebe?

Doch langſt ſchon flieht die Welt ein fuhllos, bleyern Hertz.
Der Weiſe haßt und liebt, und fuhlet Luſt und Schmertz:
„Der Klugheit alte Tracht danckt langſt des Kunſtlers Handen,
„Jhr finftres Daſeyn kaum auf Blattern und auf Wanden.
»Ein Blick voll Munterkeit verrath kein leicht Gehirn,
»Und Geiſt und Unſchuld wohnt auch in entwolckter Stirn.
„Nas Schone ruhrt die Bruſt, und ſtrahlt mit lichten Zugen,
„Jn Auen, Luft und Feld dem Weiſen zum Vergnugen.
»Der Schmertz mit naſſem Aug' entehrt den Held nicht mehr.
„Der Menſch giebt ungeſtraft der Menſchlichken Gehor,
„Und Jris ſanfter Reitz voll Zartlichkeit und Gute,
Beſtegt und hebt zugleich ein mannliches Geblute.
.Die Pflicht nur ſteht am Thron, begleitet vom Berſtand
»Jn ernſter Furſtentracht, das Blehymaß in der Hand.
„Ein Strahl von obenher belebt ihr Mund und Blicke.
Jhr folget die Natur, und benden folgt das Glucke.

as) (o) Gl



S2 (o) S ↄzXXIIII. Stuck
Philoſophiſcher Briefe

z1. Schreiben.

HochEdler, u. ſ. w.
narum wundern Sie ſich, daß in unſerm phlloſophiſchen Kranzchen

W Freunde murriſchen Geſetzgebern blindlings,oauch luſtige Geſundheiten getrunken werden? Glauben Sie, meine

die alles allen Menſthen verbieten wollen, was ſich zu ihren ehrwurdigen
Haaren, gefaltner Stirn, ſauerſehenden Augen, eingeſchrumpften Wangen,
zahnloſen Munde, tiefbedachtſamer Stimme, grauen Barte, ſtrengen Geſtchts

z'

du kler Kleidung gekrummten Rucken und ſchwachen Jußen nicht

ugen, ngar zu gut ſchicken will? Das, was allen Menſchen Sunde iſt, habe ich ſchon
lange von dem unterſthieden, was einigen Leuten unanſtandia. Eine 60.

1 ikvor Pnnro mit Puder. Die Zuſchauer

WSinnes geſagt ſeyn laßen.“
Bemerke ia genan verſchiedner Alter Sitten

Was muntre Jugend ziert was reife Jahre ſchmuckt!
Die Verſchiedenheit derer Stande macht ebenfals bei einigen tadelhaft, was
man Leuten von anderm Stande deswegen, nicht verdenken, oder zur Sunde
machen kann. Wer ninit es doch einem Tageloner ubel, wenn er den Markt
zu ſeinem Taffel.Zimmer und die Hand zu ſeinem Teller macht? Wer halt

h

Geiſtligen an Orten wo man noch keinen Abbe kennt,
es mgegen emgenehm, wenn er mit ſeinem Bezeugen die Einfaltigen lehren will, was ein

Petit
Artis poët. v. 156. 157. Aetatis cruusque notandi ſunt tibb mo 2

Mobilibusque decor maturis dandus et annis.

cum emendat. Bentleii. Amſt. 1713. 4.
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94 S c(o) sS7Petit Maitre fur ein Geſchopf ſey? Solche treie Handlungen, die nach
denen Umſtanden manchmahl gut, manchmahl boſe ſind, nennen einige gleich—
gultig. Und in dieſer Bedeutung iſt freilig wahr, man muſſe nicht gleich—
gultige Mitteldinge durch die Bank zur Sunde machen. Dem unbeſchadet
bleibt richtig, daß es keine einzele freie Handlung gebe, die ganzlig gleichgultig
ware. Jch mag mit dem Catullus nicht ſingen:

Lesbia! luſtig im Leben und Lieben!
Brummender Greiſs bedrohendes Schnieben

Schatz ich nicht anderthalb Pfennige werth.
Aber mit denen Phariſaern Mucken ſeigen, oder gar einen Zaun um die
Geſetze der Natur ziehen, iſt auch meine Sache nicht. Jch ſehe nicht, warum
nicht alle vernunftige Leute durften Geſundheiten, und manche derſelben auch
luſtige Geſundheiten trinken. Das Geſundheit-Trinken iſt eine alte ſo ver—
nunftige Gewonheit, daß wir.dem Dank ſchuldig waren, der ſie unter uns
aufbrachte, wenn ſie noch nicht Weiſe ware. Man ſondre nur in ſeinen
Gedanken von der Sache ſelbſt das ab, was bei dieſem Gebrauche ſeyn und
fehlen kann und ihn manchmal unerlaubt macht. Geſetzt, er ſey aus denen
Trank-Opfern entſtanden, die bei denen Mahlzeiten derer alten Heiden ge
brauchlig waren. Macht denn der ſundige Urſprung eine iede Sache uner
laubt? was fangen doch Menſchen unſundig an? So muſte ſich alles verbieten
laßen. Es kann ſeyn, daß eine derer alteſten Arten Geſundheit zu trinken,

die iſt, die uns Virgil beſchreibt. Hier
»Catm. 5. Viuamus, mea Lesbia, atque amemus!

Rumoresque ſenum ſeueriorum
Omnes vnius aeſtumemus alſſis!

Aen. L I. v. 728. Hiec regina grauem gemmis autoque popoſcit

Impleuitque mero pateram;, quam Belus et omnes
A Belo foliti. Tum facta ſilentia tectis:
Iuppiter (hoſpitibus nam te dare iura loquuntur)
Hunc laetum Tyriisque diem, Troiadaue profectis
Eſſe velis, noſtrosque huius meminiſie minores!
Adſit laetitiae Bacchus dator et bona Iuno!
Et vos o! coetum Tvrii! celebrate fauentes!
Dixit, et in menſa latioum libauit honorem,
Primaque libato ſummo tenus attigit ore
Tum Bitiae dedit increpitans. Ille impiger hauũt
Spumantem pateram, et pleno ſe proluit auro.
Poſt alii proceres.

Conf. Maronis imitator Statius. Lugd. Bat. eura Jo. Veenhuſen. 2. 167t.
Theb. L.I. v. z9. Poſtquam ordine menſae.

Victa fames, ſignis perfectam auroqne nitentem
Iaſides pateram famulos de more popoſcit,
Qua Danaus libare diis ſeniorque Phoroneus



S c(o) M 95Hier laſt die Konitinn den groſten Becher reichen
Den Bel und ſein Geſchlecht zu anligen Gebrauchen

Vorlangſt geheiliget. Er blitzt von Gold und Stein:
Sie nimmt und gießt ihn ſelbſt voll ungemiſchten Wein.

tan ſchweigt und ſie hebt an: O hachſter GOtt der Gaſte!
Laß Troiens Volk und uns an dieſem Tag aufs Beſte

Dir anbefohlen ſeyn und mach ihn ſo degluckt
Daß drum die Nachtrelt dir noch Dank und Opfer ſchickt!

Der Gotter Koniginn der GOtt der Freud und Reben
Erzeigen ſich geneigt! Jhr werdet Beifall geben

Getreue Tyrier! Sie gieſt vom Gotter-Naß
Ein wenig auf den Ciſch und reicht dem Bitias

Den kaum geſchmeckten Wein. Er nimmt geſchrind und leeret
Schaum Gold und Boden aus. Was vornehm und geehret

Folgt ſeinem Beiſpiel nach.
Vielleicht ware ein luſtiger Kritikus auch wol im Stande aus dem etwas
dunkeln increpitans des Virail zu beweiſen Dido habe ſchon choquirt.
Allein worin beſteht denn das Ünrecht dieſes GOttesdienſtligen Gebrauchs?
Jch finde darin 1) ein Gebeth, 2) an eingebildete Gottheiten, 3) mit einem
Opfet. Das letzte iſt nicht immer Unrecht gewrſen, das erſte wird es nie
werden. Wenn man alſo das mittelſte weglaſt, ſo entſteht gar das Geſundheit
Trinken aus einer heiligen Handlung, die die Stelle unſers Tiſch-Gebeths
vertrat, da man die Mahlzeiten noch nicht mit: Aller Augen anfieng. Ja,
noch ehe man deutliger einſehen lernete, daß die Gotzen nichts, ward ein herz
liger Gefundheits, Wunſch auch oft beim Trunk allein gethan, ſo daß das
Ausgießen und abgdttiſche Gebelhausblieben. So iſt ia ſchon beim Plautus
in des Sagarins Geſundheit nichts abgottiſches:
Es leben Wir und Jhr und Du und Jch und auch Stephanium!

Und eben ſo wenig beim Trunk des Toxilus:
Paegnion! was zauderſt du? ttieb das Glas! geſchwinde!
Mir und euch recht gutes Gluck! auch dem liebſten Kinde!

Nicht anders iſt es mit denen andern Zufalligkeiten des Geſundheit-Trin—
kens beſchaffen. Es folgt vft auf einen ſolchen Vorſatz, als Tibullus hatte:“

Gebt

Aſſueti-——
KHanc vndante mero fundens vocat ordine cunctos

Caelicolas, Phoebum ante alios.
»Amſt. 1624. 8. Rec. J. F. Gronouio, in StichoA. V. Sc. 4. v. 27.nos! bene te! bene me! bene noſtram etiam Stephanium!

28 I. c. in Perſa A. V. Sc. J. v. 20.Paegniumi tarde cyathos mihi das. Cedo ſane! bene mihi! bene vobis! bene amicae meae!
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yö VW c(0o) WbGebt den Falerner Wein vom altſten Burgermeiſter!
Schlagt das berauchte Spund vom Chier-Eimer ab!

Ein ſolcher Feiertag will wol benetzte Geiſter
Pfui! wer nach Hauſe geht und brauchet keinen Stab!

Allein Meßala ſoll bei iedem Becher leben.
Er lebe! war er doch nur nicht ſo weit von hier!

Wer begreift aber nicht, daß der ſchwachſte Kopf ſich doch wol dreimahl mit dem Glaſe in
der Hand neigen konne, vhne ſogleich zu ſchwerzu werden. Die ausgebrachte Geſundheiten

werden oft mit ſo ſalſchen Lippen getrunken, wie es der leichtſertige Ovidius aurath.“s
Trink der die dich beherſcht und ihrem Manne zu!
Doch wunſche bei dir ſelbſt dem letzten tauſend Ungluck!

Allein ſollt ein aufrichtig und deutſch Herz nicht auch aufrichtig und deutſch trinken
konnen? Unleugbar iſt er, dan die Menge derer Geſundheiten oſt zum ubermaßigen
Trunk verleitet, wenn man auch gern nuchtern bleiben wollte. Doch nicht zu gedenken,
daß fie ſolchen Leuten zu ſtatten kommt, die mit Luthern genothigt ſind, den Schlaf im

Trink-Geſchirr zu ſuchen, ſo iſt ia die Unzahl und Große derer Geſundheiten nicht ein
weſentlig Stuck dieſer Gewonheit. Anch hier finde ich einen klaren Beweiß, dat die
Welt nicht immer arger wird. Die alten Deutſchen ſollen die argſten Trinker geweten
ſeyn. Nun trunken aber die alten Spanier und Jtaliener auf eine Geſundheit oft g. bis
10. Glaſer. Wie viel hat vermuthlig ein Deutſcher drauf geietzt ent aber trinkt manch
ehrlig deutſches Biut 8. bis io. Geſundhelten aus einem Spitz-Gtaſe. Jch rechne das
ſtarke Saufen unter die veralternden Laſter. Wer wird iezt noch leicht einem zumuthen,
ſoviel Glaſer auf das Wol ſeiner Schonen auszuziehen, als Buchſtaben in ihrem Namen
nnd? Das war aber vor Zeiten außer Deutſchland ein gemeines Triuk-Geſetz. Der große
kehrer derer naßen Rechte Martial erleutert es in Beiſpielen,

Sieben Becher braucht Juſtine Naevie nur vier und zwei
Lykas funfe zwei mahl zwete Lyde Ida gar nur drei.

meine Schonen laßen ſich aus der dahl der Becher rathen.
Das Geſundheit-Triuken kann ohne Mißbrauch die ungezwungeſte Gelegenheit geben,
ſeinen Tiſch-Genoßen allerlei gutes zu wunſchen, derer abweſenden in Liebe zu gedenken,
des Landes und Landes-Vaters, ſein und der Geſellſchaft zukunftiges Wolergehen der
Vorſehung freudig zu ubergeben. Was konnte man leicht bei Mahlzeiten beßert thun?
Jch verharre u. ſ. w.

»L. II. Cl. J. Nunc mihi fumoſum veteris proſerto Falernum
Conſulis, et Chio ſoluite vincla cado!

Vina diem celebrent! Non feſta luce maders,
Eſt rubor, errantes et male ferre pedes.

Sed: Bene Meſſalam, ſua quisque ad pocula dieat,
Nomen et abſentis ſingula verba ſonent.

VPo arte amandi L. I. v. Goi.
Et: Bene, die, dominae! bene, cum quo dormiat illa!

Sed: Mae ſit, tacita mente precare, virol
Ep. L. ..72 Naeuia ſex cvathis, ſeptem Iuſtina bibatur,

Quinque Lycas, Lvde quattuor, Ida tribus! J
Omnis ab infuſo numeretur amica Falerno!

L VIII. s1. L.VII 9ys. L. XI 37. L XIIII. i70. /ro:oud—A
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XXV. Stuck
Fhiloſophiſcher Briefe

z2. Schreiben.

v— 5—inige Jhrer Leſer haben es Jhnen ins Geſicht geſchrieben
 Sie ſeyen dunkel noch mehrere ſagen es Jhnen hinter demC Racken nach. Sie kennen mich nicht. Was ſollt ich Jhnen

ſchmeicheln? Jch verſtehe Sie faſt ganz und wenn nicht die
meiſten Leſer an den Verfaßer eines WochenBlades die unbillige
Forderung zu machen gewohnt waren daß man ſeine Gedanken
auch ohne zu denken muße verſtehen konnen ſo wurden Sie wol
mehrern verſtandlig ſeyn. Jndeß hab ich doch manchmahl nicht
recht Jhre Meinung eingeſehen. Hier haben Sie einige mir
unauflaslige Knoten:

Vorrede. Was verſtehen Sie unter dem Frauenzimmer derer
Aletheophilen?

1. Br. Was heiſt: Das iſt rußiſch?
2. Br. Giebt es edlere Beſchaftigungen als die philoſo

phiſche Betrachtungen:3z. Br. Jſt denn der Schnee wenigſtens manchmahl oder
hypothetiſch ſchwarz!

5. Br. Wo ſteht die Stelle des Horaz und was folgt darauf?
7. Br. Was heiſt Hevrikar8. Br. Was hab ich davon wenn ich mir dieſe Zeichen

angerwehne?9. Br. 2. gleich lange Parallelen ſind ia einander ganzlig gleich.
11. Br. Was ſind oxytona paroxytona proparorytona

periſpomena properiſpomena paraproperiſpomena?
12. Br. Warum ſetzen Sie vom Antimachiavel nichts als

das einige Wort da Sie ia von andern Buchern wol die Auflage
den Ort des Drucks u. d. g. bemerken?

to. Br. Können auch ungelehrte Philoſophen oder Mathe

matici ſeyn?13. Br. Hat ſich der Dampf des Jrrthums nie in die Waßer
der Großen: Ovelle gezogen?

7
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98 S c(o) W2 2 2 7 2 2 2 2Jch ſchließe nicht mit der Bitte kunftig deutlitger zu werden
denn in philoſophiſchen Schriften hab ich lieber eine Zeile die
ich nicht ganz verſtehe als zehen die mir gar zu bekannt ſind
ſondern mit dem Erſuchen noch weiter auf mehr als eine Weiſt
mehr als einem das Verſtandniß zu offnen. Sie leben wohl!

Z3z. Schreiben.

M. H.
Eoo feſt ich mir auch vorgenommen habe, die Beſchuldigungen meiner

Duntkelheit von nun an, nebſt denen bloß lobenden Briefen, als unbe
antwortlige Schreiben, ſtillſchweigend beizulegen, ſo wenig kann ich Jhr
werthes Schreiben darunter rechnen, da es nicht bloß ſchilt, ſondern die Stellen
anzeigt, woruber ich mich zu erklaren habe. Jch verſuche den Anfang nach
der von Jhnen beliebten Ordnung zu machen.

Vorveode. Man verſtehe durch das Franenzimmer derer Aletheophilen
die edlen Seelen, die Warheit lieben, und der Eva doch anliger, als dem
Adam ſind, oder die Warheiten und ihre verſchiedne Samlungen in
Kunſten und Wißenſchaften ſelbſt, die wir uns ig taglig, als Frauenzimmer,
vormahlen, ſo wird man mir keine fremde Meinung andichten. Wenn ich
von Liebhabern der Wahrheit zu erſt, und ſodenn von dem ſpreche, das ſie
lieb haben, iſt es denn ſo ſchwer zu errathen, was das ſeyn muße? Mir fallt
hiebei die dunkle Frage ein: Wie hieß doch der Vater von Zebedaus

Kindern?1. Br. Zu meiner Zeit war in Jena, auch unter denen, die ſich der
Theologie nicht widmeten, des gelehrten D. Ruß Meinung von der Sitt
ligkeit des Sabbats und unſter Verpflichtung dem dritten Gebot Gehorſain

zu leiſten, mehr als zu bekannt.
2. Br. Jch mag ietzt nicht, als ein Chriſt antworten, da es ein Ehriſt

nicht in Abrede ſeyn wird, das Evangelium von ChHriſto, als eine Kraft
GoOttes, zu predigen, ſey edler, als eigentlig ſo genannte philoſophiſche Be
trachtungen. Jch bemerke nur, daß ich in meinem Briefe nicht von philoſo
phiſchen Betrachtungen uberhaupt, ſondern von bisherigen philoſophi
ſchen Betrachtungen ſpreche. Nun ſind Jhnen aber H. Redligs bis—
herige philoſophiſche Betrachtungen nicht bekannt. Wie konnen Sie zweifeln,
ob keine edlere Beſchaftigungen moglig ſehen?

3. Br.

»G. a5. Sqpreibtn VIIII. Stud.
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3. Br. Anaxagoras war ein großer Freund paradoxer Redens.Arten

Er ſagte, er ſey geboren die Sonne Mond und himmel anzuſehen.
Verſuchen Sie es elnmahl und ſehen den Himmel an, menn es bei Tage
ſchneiet und ſagen mir von dem Schnee, den Sie im Fallen zwiſchen Jhrem
Auge und dem Himmel geſehn, ob er Jhnen ſchwarz oder weiß vorgekommen.

5. Br. Hor. ſerm. L. II. 1. v. z9. Warum ich das folgende nicht
angefuret, davon hab ich ia die Urſach geſetzt. Ein ziemlig nahe kommender
Grund hat mich von der Uberſetzung derer angefurten Worte abgehalten.

7. Br. Was gilis, Sie wollten in iedem meiner Briefe etwas dunkles
finden? Drum laſen und riefen Sie zugleich Hevrika da Sie hier an des

6. Schreibens Unterſchrift kamen.8. Br. Hierauf antwortet H. Warendorn im 22. Schreiben, eine
Fertigkeit ordentlig und geſchwind ich ſetze hinzu: und dennoch deutlig,

zu denken.9. Br. Ja, ſo lange ſie im Verſtande der Meßkunſtler, als abgeſonderte
Dinge“ ſind, ſobald ſie niedergerißen werden, ſind ſie es nunmermehr ganzlig.

Nech kein Eukkdes, Archimedes, Newton, Leibnitz, Wolf hat 2. ganz gleiche
inkel gezogen, ob ſie gleich viel 1000o. mogen gedacht haben.

11. Br. Paraproperiſpomena hab ich ia nicht genannt. Sie ſcheinen
mich beßer zu verſtehen, als Sie es ſcheinen wollen. Sollen vielleicht dieſe
und einige andere Jhrer Fragen denen unvermerkt antworten, die dem ganzen
menſchligen Geſchlecht die Sprachen verbieten, die ſie nicht können? Die
Worter, die ich gebraucht, kennt ieder Schuler der grichiſchen Erammattik.
Eme philoſephiſche Poetik aber iſt nicht leicht vor iemand, der die bekanteſten

Kunſtworter derer Sprachlehrer nicht kennen will.
12. Br. Welcher Fremdling in der gelehrten Welt kennt nunmehr

den Antimachiavel nicht? Es muſte denn ein altonaiſcher Schul-Monarche
ſeyn, dem er ſo fremde war, daß er ihn fur ein alt in Lauſanne zuerſt heraus—
gegeben Werk anſiehet, das aus dem Machiavel einen Tartuffe machen werde.
Jch wolte lieber nichts, als wenig von einem Buche ſagen, wovon und woru
ber nech wol mehr, als ein Buch, moate geſchrieben werden. Doch weil
Sie mich daran erinnern, ſo bemerke, daß, ob es glerch noch kein Jahr gedrnckt, doch
ſchon 7. Auflagen und 5. Uberſetzungen allein mir in der gelehrten Einode, worinn mich

ittzt auſhalte, bekannt worden.1) Anti Machinvel ou examen du prince de Machinvel avec des notes hiſto-
riques et critiques s. a la Haye chez Iean van Duren. II.) Londres ehez Guillaume
(nicht Iean, wie in der Ausgabe des H. von Voltaire und ihrem vottinaiſchen Nach
druck ſtehet) Mavyer dans le Strand. Dieſe beide Auflagen konnmen aenan mit einander

uberein. III.) Anti. Machiavel ou eſſai de critque ſur le prince de Machiavel publie
par

»Dios. Laërt. L. II. iegm. 10. Ee7ut re7, eus  yeνν. Eis Stuginr, iOn
naten crAnnt, v erνν. Philo-Iudaens ai: aοαναr nνον. Iamblichus

in protteptico C. VI. e Abtſtracta.



100 S (0) G7par M. de Voltaire. Dieſe Ausgabe ſagt von denen beiden vorigen:* Sie ſind ſehr
unterſchieden von der erſten haupt-chandſchrift. “Jn denen Ausga
»ben, die ich anzene, ſind noch ſonſt viele merkwurdige Stellen weggelaßen, viel einge—
„ſchobenes, und Fehler in aroßer. Anzahl. Wenn daher die Verleger, die ſie beforgt,
dieſes Buch wieder auflegen wollen, ſo bitt ich ſie in allem gegenwartigem Abdrucke
„iu folaen.,Auf dieſe Verſicherungen ſolgte ein Nachdruck der Auflage des H. von
Voltairt IIII.) Imprimè ſur Pedition originale de l'editeur a Göttingen chez
Abr. Vandenhoeck. 2. Judem daran gedruckt wurde, zog man die vom H von Voltaire
verachtete Auflagen ſeiner vielfaltig vor. Drum giebt die Gottingiſche zwar hinter dem

Bnch ſelbſt:  Zujſatze die ſich in denen andern Auflagen dieſes
Buchs finden Blatter voll. Aber wie unvollſtandig dieſe Sammlung, laſt ſich aus
dem Anfange vermuthen, der ſo weit ich ihn oben uberſetzt““ vom H. von Voltaire
weggelaßen, weil er ihm vielleicht der Philoſophie eines Deutſchen gemaßer geſchienen,
als der, die nach aller Welt Faßung ſeya ſoll.“Denn dieſer Anfanag iſt in der got
tingiſchen Auflage, ſowol ſelbſt, als in denen Zuſatzen von neuen weggeblieben. Am ſicher—
ſten ſind alſo wol die Beſitzer der Auflage V.) Examen e. c. 3. eel. enrichie de plu-
ſieurs pieces nouvelles et originales la plüũpart fournies par M F. de Voltaiĩre, a la Haie
chez Iean van Duren 1741. 8. avec privilege de ſa Mateſtè unperiale T. II. Jm erſten
Theil ſteht unter andern eine Nachricht wegen dieſer nenen Auflage, dariun berichtet
wird, wie ſich der hohe Verſaßer ſelbſt vor die erſten Auflagen gegen die Aenderungen des
H. von Voltaire erklaret. Jm Wert ſelbſt ſteht auf denen gebrochenen Seiten der
Machiavel zur Rechten, die avthentiſche Wiederlegung zur Linken, die Aumerkungen gleich
darunter, und ſodenn in ungebrochenen Zeilen die geanderte Auflage des H. von Voltaire

von Wort zu Wort. Der erſte Theil geht bis aufs 16. Haupt-Stuck, der 2. Theil brinat
zuerſt das Werk zu Ende, ſo denn ſolgen die verſprochenen Bereicherungen, die die Rich—
tigkeit der beiden erſten Auflagen gegen H. von Voltaire und andere beweiſen. Souſt
iſt ehen dieſes Buch VI) aufgelegt a la Haye et Leiprig cher Arkſtée et Merkus. 8.
VII.)a Coppenhague chez laques Preuſſ. Eine deutſche Uberſekung iſt uns in Gottin—
gen 8. gelietert und richtet ſich nach der n. II. bemerkten Franzoſiſchen Auflage. Eine
andere iſt zu Frankfurt und Leipzig gedruckt. Schon im Nov. 1740. iſt in der neuen
Bibliother eiune Enaliſche und Jtalianiſche, und in denen Hamburgiſchen Berichteu
dieſes Jahrs eine lateiniſche Uberſetzung verſprochen, welche letztere der beruute Frauk
furtiſche Profeßor H. Roloff nechſtens der Preße wird ubergeben kunen. Der Raum
jeidet ietzt uicht Jhre ubrigen Fragen zu beantworten Jch bin u ſ w.

Elles ſant tres differentes du manuſerit original.  II y ad'ailleurs des omis-
ſions conſiderables, des interpolations, des fautes en grand nombre dans ces
editions que j'indique. Ainſi, lorsque les libraires, qui les ont faites, voudront
reinprimer ce livre, je les prie de ſuivre en tout la preſente copie.

Ie ſouſſignẽ ai depoſẽ le manuſcrit original entre les mains de M. Cyrille le Petit, det-

ſervant de l'egliſe frangoiſe a la Have, lequel manuſerit original eſt conforme
en tont an livre intitulè: Eſfai de critique ſur Machiave!, tonte autre edition
etant defectueule et les libraires devant ſuivre en tout la preſente copie.

F. de Loltaire.ven Additions, qui ſe trouvent dans les autres editions de ce lvwre. Jm
VIIII. Stu k. teα Cf. Philoſonhi- d-
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XXVI. Stuck

Philoſophiſcher Briefe

34. Schreiben.

Geehrter Leſer!

wo iſt denn nun ein halbes Jahr hindurch wochentlig ein halber Bogen
dieſer Brieſe der Preße verſprochenermaßen geliefert wordeu.

Kunftig bindet ſich Aletheovhilus an keine eit. Wenn er es dienlig
E
und thulig ſindet, ſo ſchreibt er geſchwinder, alt bikher. Wird er gehindert,
ſo laßt er die Feder ſowohl, als Preße ruhen. Vielleicht werden auch dadurch
ſeine Schreiben denen mundligen Unterredunäen anliger. Nicht alle 4
oder 6o. Theil Stunden, ſondern nach Gelegenheit erſcheinen in ungezwun

geuen Geſprachen bald neue Einfale, bald erwas altere Warheiten. Doch
behe ich von Dir, als ein Verſertiaer eines o abladet, Abſchied ne me, mu

ich Dir noch erwas davon erzehlen, welches die meinen meiner Leſer am mei—
ſten, ſoviel mir bekannt, wißen wollen. Jch will Dir noch einmal ſagen,
wer ich bin. Denkſt Du vielleicht, Du wißeſt es ſchon beßer, ſo denke, vaß
ich ietzt die Unwarheit ſchreibe, eder daß Du Duch irren konneſt, oder beides
nach dem es Dir recht dunket. Von mit, meinem Herkommen und Schid
ſaalen hab ich in der Vorrede und dem erſten Briefe, wie ich erſt glauote,
ſchon zuviel geſagt, wie ich aber nun ſehe, zu wenig, weil doch viele ein
viel mehrers wißen wollen. Wolan! ſo wil ich denn meine Lebent Beſchrei
bung da fortſeten, wo ich oben ſtehen geblieben. Die mir in Francken an
tetragene aunemlige Bedienung ſlug ich dennoch aus. Jch hatte bis

dahin



10o S co) Sedahin mir die Theorie derer Rechte mehr laßen, angelegen ſeyn, als daſi mich
in denen Vortheilen und Kunſten hütie jonderlig uben und nach denen
Troſtern hauptſachlig umſehen ſollen, die die ſogenannte goldene Praxis er
leichtern und bereichern konnen. Selbſt in der Theorie derer Rechte
hatte mich die Liebe zur Phuloſophie auf einen Wehn geleitet, der wenigen
gefallt, die in einer Zeit von 3. Jahren noch Schuler zu ſfeyn und beider
Rechten Lehrer zu werden gedenken. Jch ſahe nicht nur die beſondern Geſetze
und Verordnungen einzeler Stadte und kleinerer Lander, die ihnen willkurlig
vorgeſchrieben worden, ſondern duch das weltlige und geiſtlige ronuſche
Recht, ſo allgemein es auch immer ſcheinen, oder geweſen ſeyn mag, als
ſoviel theils Bache, theils Strome an, deren zwar einer großer, geſchwinder,
fruchtharer, heller, reiner, geſunder, als der andere, die doch aber alle nur
Ausfiuße von verſchiedenem Werthe ſeyen und zur warhaftig allgemeinen
Dvelle, die ewigen Geſetze der Natur und Weruunſt haben. Daher gleaubte
ich auch an mir die Warheit des Sprüchworts zu ſpuren: Aus der Ovelle
ſchmeckt das Waßer am ſüßeſten. Es iſt bekannt, daß alle dieſe ver—
ichiedene Waßerleitungen endlig zum Nutzen des Burgerligen Lebeuns zu

ſammen fließen mußen. Die meiſten, die ſich dem letztern mu mir aewidmet,
ichopften aus einigen dererſelben ſoweit unten, als ſie konnten, und eilten ſo
denn beſtmogligſt mit dem Stroöm zun Strudel des gememen Weſens liefen
ſich darmn, wie ihre Vater, herumtreiben, wuſchen oder beſpritzten, nach
hergebrachter Weiſe, die, ſo ihnen begegneten, und verſunken auch wohl nach
Gelegenheit, dem alten unverbeßerligen Herkommen aemaß, von Rechts—
wegen. Jndem ich dieſer Gefahr durch genauere Erkenntniß des Wafers,
dem ich mich dereinſt anzuveittauen haite, zu entgehen hoffte, ſo ſahe mich
genotiget bald hie, bald dä gegeü den  EStront zu nehen und brauchte niehr
erwehnte Fluße zu Wegweiſern, die mich endlig zum erſten Urſprung fureten,
aus dem ſie durch mancherkei Krummungen allerſeits gelenet waren. Kaum
hatt ich dieſen gefunden und dachte ſeinen lauterſten Abflußen nun nach und
nach zu folgen, kaum fand ich an demn alten romiſchen burgerligen Recht

rinen mehrern Geſchmack, und merkte, wie ed,trotz dem beſten Wein, an
einander hange, ſo ward ich ſchon durch vben gemeldeten Antrag dahin ge
rufen, wohin ich noch nicht kommen konnte, wo ich nicht einen mir bedenk—

lig ſcheinenden Sprung wagen wollte. Außer dem kann ich nicht leugnen,
daß auch ich oft von dem Borurteil angeſochten worden, als wenn ein Leben,

darinn man außer dem Zwangr derer Amtsgeſchafte frei und nach Belieben
dem

J
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W c(o) Se 103dem Reiz derer Wißenſchaften und ſreien Kunſte folgen kang, oder die ſo
genannte gelehrte Muße ſelbſt denen beſten Bedrnungen weit vorzu—
ziehen ſey, wenn man ohne Dienſt ſein Auskommen haben konne. Mich
druckte die Durftigken nicht. Jch blieb, der ich war. Um nun der brlieb—
Len Meuße deſto ruhiger genießen und nebſt andern Wißenſchaften denen
philoſephiſchen Rechten deſto ungehinderter nachdenken zu konnen, wen
dete ich mih in ein klein Stadtchen, daß auch ietzt, weil ich es einmal ſo
geheißen, Finſterwalde ſeyn mag, ſammlete mir da emen ziemligen Vor—
rath brauchbarer Bucher, den ich alle Meße beqvem erganzen konnte, und
erſetzee, was mir am mundligen Umgange abging, durch fleißigen Briefwechſel

mit meimen Verwanten. So genoß ich Jahr und Tag in der Stile des
ſußen Vergnugens, das eine ungeſtorte Nachſorſchung der Warheit bei ſich
furt Nicht nur andre Theile der Philoſophie, ſondern auch die naturlige,
geſellicheftlige, burgerlige, geiſtlige, offentuge und Volker-Rechte, die zum
Richterſtuhl der Vernunft gehoren, offneten meinen Augen immer wei—
terr, beſtandig ſchonere Felder und trieben mich, ie tieffer ich hinein ging,
ie ſtarker an, kem todter und mußiger, ſondern em wirkſamer und lebendiger
Zuſchauer der Welt zu ſeyn, und nicht nur zu wißen, ſondern auch zu thun,
worzu mich Natur und Veruunft berechtigen. Mit andern Vorurteilen
verſchwand auch das, ſo mich gelehrie Muße und Mußiggang mit einander
verwurren hiefn. Jch lernete den, den das Gluc von Bedieuungen ausſchlieſt,

von dem, der ſie fliehet, unterſcheiden. Jch ſahe, daß dazu, damit man ei
nige Siunden ſeinen Buchern und Betrachtungen ungebunden widmen
konne nicht unumganglich erfordert werde, amtlos zu ſeyn. Jch fand, daß

Leuten in ihren beſten Jahren nicht alles anſtehe, was Mannern, die das
ihre zum Nutzen der Wilt ſchon beigetragen, nicht nur erlaubt, ſondern auch
vielleicht wolanſtandig. Und ſo hielt mich endlig uberzeugt, ſo nutzlig mir
mrine bieherige Lebens. Art aeweſen, ſo unverantwortlig konnte ſie mit der
Zeit werden wenn ich nach gehoriaer Zuberenung doch vor denen Thuren

Jſtehen bleiben wolte durch welche wir ordentlig eingehen, wenn wir nun, als
Manner, zu uben gedenken, worauf wir uns, als Junglinge, ſchiclen mußen.

ar meine Etrkenntniß noch nicht ſtark genug, ein Amt zu ſuchen, fo war
ſie auch zu ſchwach, das, ſo mir von neuen angeboten ward,
auszuſchlagen. Nun bin ich in der erſten Einrichtung meiner zukunftigen
pflichemaßiarn Beſchaftigungen, denen, nach meiner Einſicht, alle, auch noch

ſo nutlige Beluſtigung nachſtehen muß. Jſt aller Anfang ſchwer, ſo kann
ich



104  (o) 97ich doch aus Erfarunn verſtebern, eine achte Philoſophie erleichtere auch
Bemuhungen, die noch ſo vrent von ihr eutfernet zu ſeyn ſcheinen. Schon
zienilig kann zum voraus vernturben, daß mancher Abend bald wieder zu
meinem Vergnugen mein werden werde. Vielleicht kann ich ſodann meinen
BriefSchrank von neuen geruhiger durchſuchen oder friſche Briefe mit
alter Freiheit des Gemuis ſehreiben. Dunken Dir, mein Leſer, dieſe meine
Veranderungen Dich nichts angehende Kleinigkeiten, ſo geb ich Dir recht,
ſoweit ſie mich angehen, und zwar vollkommen, wenn Du Dich nicht
darum bekummert, wer ich ſeh. Biſt Du aber unter denen, die daraus
bei Erblickung dieſer Blatier die Haupt. Frage gemacht, ſo darfft Du Dich
nicht wundern, wenn die Antwort der Frage gieichet. Ben dieſer Gelegen—
heit muß mir noch die Freiheit nehmen, meinen iungern Verwanten eine
aufrichtige Erinnerung zu geben. Liebſt Du die Warheit, ſo hute Dich
fur allzugroßer Liebe ſelbſt wahrer Kleinigkeiten. Jn allen Feldern unſerer
Mutter und theuerſten Freundin giebt es viel unendlig kleines, wobei ſich
der genaueſte Landmann nicht aufhalt, wenn er ſeinen Uberſchlag machen
oeder ſeine Rechnung nachſehen muß. Was wurdeſt Du von dem halten,
der einen reichen Spring vor ſich hat und die Tropfen ſammlen wolte, die
an denen Strauchen hangen bleiben darch welche man ſein Waßer verfurt?
Wenn in einem Stuck unſer Leben zu kurz iſt, ſo wird es gewiß, alle auch
recht wichtige Warheiten zu entdecken, nicht hinreichen. Laß Dich demnach
nicht den Geiſt derer Kleinigkeiten zum auswaſchen des Gold-Sandes ver
leiten, ſo lange Du großere Diamanten mit germgerer Muhe finden kanſt.
Wie manches hatteſt Du aus einem nutzligen Buche in der Zeit lernen
konnen, in welcher Du nach ſeinem Verfaßer, ohne weitere Abſicht frageſt,
Dich, ihn zu erfaren, auf Kundſchaft legeſt, deshald Brieſe ſchreibeſt, Dir
auch noch wohl mehrere Muhe machſt? Denke doch, ob Du iemand, der
Dir einen ganz guten Wechſel auszahlen ſollte, ſo lange weiter ſchicken
wurdeſt, bis Du Dich ſattſam nach ſeinem Vorund Zunahmen, Stand
und Wurden erkundigt, um heraus zu bringen, ob er auch nicht der
Kaufmann ſen, von dem Du den Wechſel vermuthet. Lebe wohl!

8 8



e c() 82 105

J. Stuck 1. Brief pag.
Von denen Wolfianern.

II. Stuck 2. Brief 5
Von dem Entwurf einer philoſophiſchen Encykldpaedie.

III. Stück 3. Brief 9
Von dem, was im philoſophiren zu viel iſt.

IIII. Stuck 4. Brief 13
An den Verfaßer von denen Geietzen, nach denen er ſich

zu richten habe.

s. Bricf 14Beantwortung des 4.

6. Brief 16
An den Verfaßer, wer er ſen,

7. Brief
Antwort auf den 6.

V. Stuck 8. Brief 17
Bon der hohern Logik oder philoſophiſchen Analyſt.

1. Verſuch derſelben. 19

Die neue Metaphyſik mit der alten verglichen.

VII. Stuck. 25Codrus, daß kein Gut ohne Beilage. VII.

u
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VIII. Stuck 11. Brief 29

Was ein Gedicht ſey.

VIIII. Stuck 12. Brief
33

Von dem Wohl des Landes.

Einige Denck Spruche des Antimachiavell.

X. Stuck 10. Brief
37Vom Brunnen der Warheit.

13. Brief 38Wie er angebauet.

14. Brief 40
Von Geſchmack ſeines Waßers.

XI. Stuck 15. Brief 4.1
Vom dem Buche: Lux e tenebris.

XII. Stuck 16. Brief 45An den Verfaßer, daß er hatte mathematiſch
ſchreiben ſollen.

17. Brief 48An den V. warum er in der EndSyllbr lig ein g ſchreibe.

XIII. Stuck 18. Brief 49
Antwort auf den 16.

19. Brief
Antwort auf den 17.

Cô n Q
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Einige allgemeine Sprach-Geſetze. gzr

XIIII. Stuck 20. Brief 53
An den V. von ſeiner Dunkelheit.

XV. Stuck 21. Brief 57
Antwort auf den 20.

XVI. Stuck 22. Brief Gr
An den V. die philoſophiſche Analyſe fortzuſttzen.

2. Verſuch derſelben.

XVII. Stuck 23. Brief S
Ob die Weſen der Dinaen vom gottligen Verſtande

abhangen.

XVIII. Stuck 24. Brief 69
Einige metaphyſiſche Fragen an den V.

2s. Brief
Vom allgemeinen Zuſammenhange in dieſer Welt.

XVIIII. Stuch 26. Brief 73
Ob die Thiere einen Verſtand haben.

XX. Stuck 27. Brief 7
Von der Unſtexrbligkeit menſchliger Seelen.

xXI. Stuck! 29. Brief gi
Von denen Herrenhutern.

XXII. Stuck 29. Brief 85Ob die Stoiker alle Leiden ſchaflten verworfen.

Xxlſi.
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xxiu. Stuck 30. Brief 2An den V. von Hochzeit-Gedichten.

2. Stellen aus dergleichen Gedichten.

Xxxliſl. Stuck Zi. Brief 93
Vom Gteſundheit-Trinken.

xxy. Stuck 32. Brief o7
An den V. wegen einiger dunkeln Stellen dieſer Briefe.

Z3z. Brief 98Btantwortung des 32.

LXVI. Stuck 1o1jBeſchluß dieſer Wochen-Blatter

?Zu denen erzehlten Ausgaben debß Antimachiavell kann noch gezalet

werden VIII.) Eſſai de critique e. c. a Marſeille. 8. Die
Siellen, ſo in andern Ausgaben verſchieden ſind, werden auch in
dieſer unter denen Seiten bemerkt. Sie mag wol in Holland
gedruckt ſeyn. Die Hofnung der erwehnten lateiniſchen Uberſetzung
ves Herrn Profeßor Boloffs iſt durch feinen fruhzeitigen Tod
erſchwunden.
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